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Noch verrät nichts
 euren nahen Tod
 sirrende Zikaden …

BASHÔ


KAPITEL 1

Der Wind wehte vom Meer her und trieb die schaumgekrönten Wellen gegen die Felsblöcke des Hafendamms.

Die Augen des Polizeibeamten Marcel Blanc waren starr auf den Leuchtturm gerichtet. Er schien unempfindlich gegenüber Sand und Staub, doch umso empfindsamer für den geschundenen Körper, der auf der Betonmole lag.

Der schlotternde Windsurfer, der den Ertrunkenen entdeckt hatte, und die beiden Männer vom Rettungsdienst, die den Toten aus dem Meer gefischt hatten, standen in einer Wasserpfütze und tranken heißen Kaffee.

Einer der Feuerwehrleute hielt Marcel die Thermosflasche hin, doch der schüttelte verneinend den Kopf.

Er hatte, um wach zu werden, den ganzen Morgen über Kaffee getrunken. Er war vom Scheitel bis zur Sohle mit Kaffee abgefüllt.

Die Kinder hatten letzte Nacht wieder mal keine Ruhe gegeben. Zunächst Sylvia mit ihrem »Es ist ein Gespenst unterm Bett«, dann, zwei Stunden später, Momo, der vom bösen Wolf geträumt hatte, und schließlich, gegen fünf Uhr morgens, Frank, der furchtbar Bauchweh hatte: »Ich schwör’s dir, Papa, ich kann nicht zur Schule gehen.«

Nadja und er waren abwechselnd aufgestanden, und um sieben Uhr hatte sich Nadja auf den Weg gemacht: Sie arbeitete in einer städtischen Kinderkrippe – ein Job, den sie Jean-Jean, Marcels innig verhasstem Chef, zu verdanken hatte.

Die Augenlider geschwollen, der Kopf wie eine Wassermelone, hatte Marcel die Bälger zur Schule gefahren, bevor er seinen Posten gleich beim Rathaus bezogen hatte.

Das Festival war eben zu Ende gegangen, und alle waren völlig ausgelaugt. Auf der Esplanade des Alten Hafens bauten die Arbeiter ohne Eile die weißen Plastikzelte ab, in denen die Stände der Gasgesellschaft GDF untergebracht gewesen waren. Von jener Neugier getrieben, die quasi jeden männlichen Zweibeiner unwiderstehlich zu einem Artgenossen hinzieht, der ein Werkzeug in der Hand hält, war Marcel näher getreten.

Die Arbeiter hielten ein Schwätzchen und tranken Kaffee.

Gegen elf – Marcel schielte gerade auf seine Uhr, eine Swatch mit Metallarmband, die Nadja ihm zum Geburtstag geschenkt hatte –, war die Ambulanz der Feuerwehr mit Blaulicht vorbeigefahren. Der Wagen hatte das Tempo verlangsamt, und Boris, ein großer Dunkelhaariger, den Marcel recht gut kannte, hatte ihm durch das geöffnete Fenster zugerufen: »Ein Ertrunkener beim Leuchtturm. Sollen wir dich gleich mitnehmen?« Marcel hatte genickt.

Vor Ort waren sie von einem alten Mann mit Schirmmütze und Schmerbauch unter einem Ringelhemd, das noch aus den Dreißigern stammen musste, lautstark empfangen worden.

»Nur keine Eile, Jungs!«, hatte er ihnen zugerufen. »Robert ist da, er passt auf ihn auf!«

Marcel hatte sich unwillkürlich nach besagtem Robert umgedreht, bis er begriff, dass der Alte sich selbst gemeint hatte. Dann hatte Robert mit seinem Spazierstock in Richtung Bar de la Marine auf der anderen Straßenseite gefuchtelt.

»Josette! Josette, komm her! Ein Ertrunkener! Ein Ertrunkener, sag ich!«

Aus der engen, dunklen Bar war eine ältere Frau getreten – orangefarbene Dauerwelle, roter Lederrock, violette Kriegsbemalung, das allmorgendliche Gläschen Rosé in der Hand – und hatte die Straße überquert.

Der Ertrunkene lag bäuchlings auf dem grauen Beton ausgestreckt.

Er war nackt, seine braune Haut bläulich marmoriert, der Wind zerzauste sein langes, schwarzes, gelocktes Haar, das wie eine Krone um ihn ausgebreitet war. Jung, schlank, muskulös.

Der Surfer erklärte, dass er ihn im Wasser habe treiben sehen. Boris schüttelte den Kopf und machte sich in einem Spiralheft Notizen.

»Wie kommt dieser Hornochse auf die Idee, mitten im Winter zu baden?«, knurrte Robert, obgleich es Ende Mai war. »Anscheinend muss es immer irgendwelche Schwachköpfe geben, die sich für schlauer halten als der Rest der Welt!«

»Ach, und unser guter Robert muss immer was zu meckern haben!«, mischte sich Josette ein. »Er hat doch – außer vom Skatspielen – keinen blassen Schimmer von Sport.«

Boris und sein Kollege drehten die Leiche um. Der Tote hatte einen Bart, einen kurzen schwarzen gekräuselten Bart. Schaum trat aus seinem geöffneten Mund, und er hatte keine Augen mehr. Nur zwei schwärzliche, nässende Augenhöhlen. Möwen, dachte Marcel und wandte den Blick ab, es gab nichts Gefräßigeres als Möwen.

»Er scheint nicht lange im Wasser gewesen zu sein«, ließ Boris verlauten. »Er hat noch alle Finger.«

»O Gott!«, schrie Josette und rang die Hände. »Sie haben ihn ausgenommen wie einen Fisch!«

Ein tiefer Schnitt, aus dem schäumendes Meerwasser und grünliche Algen quollen, verlief vom Brustbein bis zur Leiste des Ertrunkenen. Der zweite Feuerwehrmann, ein kleiner pickliger Rotschopf, beugte sich vor und zog die Ränder der Wunde vorsichtig auseinander.

»Tatsächlich, da ist nichts mehr drin!«

Wie gefräßig Möwen auch sein mochten, einen Menschen aufschlitzen konnten sie nicht.

Marcel verständigte das Revier.

Sie standen auf der sonnigen, windigen Mole und warteten. Josette und Robert hatten wieder die Straße überquert, um sich im Schatten eines weißblauen Sonnenschirms, den der Wind jeden Augenblick aus dem Ständer zu reißen drohte, mit einem Gläschen, oder mehreren, zu stärken.

Die Sanitäter der Feuerwehr waren aufgebrochen: ein Selbstmord am Bahnhof. Der Surfer rief mit seinem wasserdichten Handy seine Frau an, um ihr mitzuteilen, dass er später kommen würde. Die Männer von der Wasserwacht waren auf ihre Posten am Ende der Mole zurückgekehrt: An stürmischen Tagen waren sie den ganzen Tag in Alarmbereitschaft.

Marcel stand neben der Leiche, um die man provisorische Metallbarrieren errichtet hatte, hinter denen sich trotz des kräftigen Mistrals die Schaulustigen drängten.

Staub drang ihm in die Augen, und er hatte das Gefühl, dass sein Haar voller Sand war. Das aufgepeitschte Meer schlug so kräftig gegen den Deich, dass die Gischt ihn bespritzte. Ein Schäferhund hob hinterlistig das Bein und pinkelte an die Metallbarriere und auf Marcels Schuh. Marcel machte einen Satz nach hinten und wäre zur größten Belustigung der Gaffer und auch des Hundes, der ein kurzes Kläffen von sich gab, fast über die Leiche gestolpert.

»Bravo, Blanc, immer in Form!«, ertönte just in diesem Moment die scharfe Stimme von Jean-Jean.

Marcel bedachte seinen Chef mit einem gleichgültigen Blick. Auch der bellte mehr, als dass er biss, und seitdem es die beiden Neuen in der Abteilung gab, setzte er gerne noch eins drauf.

Er hatte die beiden – Lieutenant Laurent Merrieux und Lieutenant Lola Tinarelli – im Schlepptau. Merrieux kam aus Paris, um ein Praktikum im Süden zu machen. Um die Dreißig, mittelgroß, runde Brille, kastanienbraunes sich lichtendes Haar, weiße Zähne, anthrazitfarbener Anzug, Leinenhemd. Ein Bankdirektor oder ein Börsenmakler, hätte man meinen können. Lola war aus Marseille hierher versetzt worden. Auch sie um die Dreißig, ein Meter siebzig, üppiger Busen, hübsches Gesicht, grüne Augen, langes blondes Haar, Baumwollrolli und beigefarbener Viskoserock. Ein Klon von Claudia Schiffer, der sich zur Polizei verirrt hatte. Die vielsagenden Blicke, die Capitaine Jeanneaux, Jean-Jean genannt, auf sie heftete, verrieten, dass er sie lieber heute als morgen vernaschen würde.

»Also?«, meinte er und stellte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, vor den aufgeschlitzten Ertrunkenen.

Er trug eine lachsfarbene Strickjacke, die seine schlanke Figur und seinen sommers wie winters braunen Teint zur Geltung brachte.

Marcel gab eine knappe Zusammenfassung der Sachlage. Noch einmal wurde der Surfer verhört, der allmählich ungeduldig wurde.

»O Mann, wenn ich das geahnt hätte, hätte ich die Klappe gehalten! Wissen Sie, dass heute mein freier Tag ist und dass ich mit meiner kleinen Tochter um zwei Uhr ins Kino gehen muss?«

»Sehen Sie sich den neuen Disney an? Mein Sohn war total begeistert«, meinte Marcel leutselig.

»Blanc!«, kläffte Jean-Jean. »Gut, Sie können gehen«, fuhr er, an den Surfer gewandt, fort. »Wir rufen Sie, falls nötig, an.«

»Nötig wofür? Ich habe diesen Typen noch nie im Leben gesehen!«, knurrte der Mann und schleppte Segel und Surfbrett zu seinem Geländewagen.

»Nichts, was auf die Identität des Toten hinweisen könnte?«, fragte Merrieux und beugte sich über die Leiche, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.

»Rein gar nichts!«, gab Marcel zurück. »Er war splitternackt, so wie er jetzt daliegt.«

Merrieux gab ein »tss, tss« von sich, das ebenso gut »Na so was!« wie auch »Ich finde Sie ein bisschen arg vertraulich, mein Lieber«, bedeuten konnte. Er beugte sich so tief hinab, dass seine Nasenspitze fast die Wunde berührte, wich aber gleich wieder zurück. Der Tote stank unbestreitbar nach aufgetautem Fisch, den man im Spülbecken vergessen hatte.

»Was halten Sie von dem Schnitt, Capitaine?«, fragte er und atmete tief die sandige Seeluft ein.

»Hm?« Jean-Jean, der sich gerade fragte, ob Lola wohl einen Stringtanga trug, da ihr hautenger Rock keine Spuren von einem Slip zeigte, fuhr zusammen. »Der Schnitt? Wirklich widerlich, was?«

Merrieux sah ihn schräg von der Seite an.

»Die inneren Organe sind verschwunden«, bemerkte er.

»Die Fische«, meinte Jean-Jean. »Sie sind vielleicht durch die Wunde eingedrungen und haben seine Eingeweide gefressen. Die Autopsie wird es uns sagen.«

Der Kombiwagen des Erkennungsdienstes hielt in der Nähe an, und Rinaldi, ein kleiner Dicker, der immer gut gelaunt war, stieg, beladen mit Messgeräten, aus.

»Nicht gerade früh!«, knurrte Jeanneaux mit einem Blick auf seine Armbanduhr.

»Keine Batterie mehr im Schlüssel!«, gab Rinaldi zurück.

»Wie?«

»Technologie des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Wenn Sie keine Batterie mehr im Schlüssel haben, um die Wagentüren zu öffnen, klick, klick, Sie wissen schon, na ja, dann springt Ihre Kiste nicht an. Witzig, was?«, fügte er hinzu, während seine drei Mitarbeiter ihre komplizierten Gerätschaften rings um die Leiche arrangierten. »Ist dies hier der Tatort?«, fragte er und streifte seine Handschuhe über.

»Nein, die Leiche wurde fünfhundert Meter vor der Küste, bei der Insel Saint-Ferreol aus dem Wasser gefischt.«

»Schade. Die Untersuchungen werden nicht viel ergeben.«

»Keine Tätowierungen?«, erkundigte sich Lola. »Keine Botschaft unter der vierten rechten Rippe versteckt? ’Tschuldigung, sollte ein Witz sein.«

Rinaldi lächelte ihr höflich zu und fing an, die Leiche mit Pulver zu bestreuen. Er summte dabei – seine Art, sich zu konzentrieren. Merrieux wandte sich zu Jeanneaux.

»Gibt es hier Rivalitäten zwischen Vorstadt-Gangs?«

»Ein paar Schlägereien, aber nichts Ernstes. Man muss sagen, dass es bei uns auch nicht eben viele Vorstädte gibt.«

»Vorgestern hatten wir eine Konfrontation zwischen Nike und Adidas, doch der Rottweiler von Adidas war stärker als der Pitbull von Nike, und am Ende sind sie abgehauen«, erklärte Marcel.

Schweigen.

»Wenn wir Ihre Kommentare hören wollen, Blanc, dann sagen wir Bescheid, verstanden?«, knurrte Jean-Jean.

Marcel nickte und kaute an seinem Schnauzbart. Sollte dieser Dreckskerl nur vor den Neuen angeben, immerhin war er höchst zufrieden gewesen, als er letztes Jahr den Puppendoktor dingfest machen konnte, und das hatte er ihm, Marcel, zu verdanken.

Das Bild von Madeleine, seiner Exfrau, die vom Puppendoktor ermordet worden war, tauchte vor seinem geistigen Auge auf, und er schüttelte den Kopf, um es zu vertreiben. Madeleines blutleerer Kopf, der neben den Kopf des alten Georges genäht worden war, dieses Bild suchte ihn nachts immer noch heim und löste Übelkeit aus, die er mit Natriumbikarbonat bekämpfte.

Er versuchte, sich wieder auf den Toten zu seinen Füßen zu konzentrieren. Das Geschlecht lag auf dem Schenkel, ein langer beschnittener Penis. Er fühlte sich mit einem Mal durch die Anwesenheit von Lola befangen, die mit der erbärmlichen Nacktheit des Toten konfrontiert war. Frauen waren doch so sensibel.

Wow! Was für ein Apparat!, dachte sich die sensible Seele.

Sie fröstelte plötzlich, ohne zu wissen, warum. Sie hatte in letzter Zeit oft so ein merkwürdiges Gefühl, als säße etwas auf ihrer Schulter. Eine feindliche Gegenwart. Gerade eben, zum Beispiel, hatte sie sich regelrecht gewünscht, ein Kerl zu sein, ein stämmiger Kerl mit einem riesigen Penis, und dem Chef einen Fausthieb in sein selbstzufriedenes Gesicht zu versetzen. Sie, die immer so sanft gewesen war. Lächerlich, sagte sie sich, Überarbeitung, nervöse Anspannung.

»Alles in Ordnung, Lola?«, fragte Jean-Jean, und sein schwarzer stählerner Blick war so begehrlich wie der eines Hundes angesichts eines saftigen Schinkens.

»Ja, ja, danke«, erwiderte sie. »Von Marseille her bin ich an Ertrunkene gewöhnt, wissen Sie.«

Jean-Jean nickte. Das Hinterteil des Mädchens war himmlisch, die Augen waren die Hölle.

Er konnte nicht wissen, wie nahe er mit dieser Einschätzung der Wahrheit war. In Folge einer jener Taschenspielertricks, auf die das Schicksal so versessen ist, wohnte in der hübschen und unbekümmerten Lola ohne ihr Wissen ein ebenso grausames wie blutrünstiges Wesen, verdammt, für seine Sünden zu büßen und auf Erden zu bleiben – und das ausgerechnet auf der Seite der Ordnungshüter! Besagtes Wesen war im Augenblick unzufrieden.

Wie er sich aufplustert, dieser Schwachkopf von Jeanneaux! O Mann, wenn er die Wahrheit wüsste! Wenn er wüsste, wer in der attraktiven Lola steckt. Ich! Ja, ich, der große, der einzigartige, der schönste aller Serienmörder! Der Liebling aller Damen, gefangen in dieser aufgeblasenen Puppe. Bei vollem Bewusstsein, aber unfähig, zu handeln. Ein echtes Martyrium: in einem Körper minderer Rasse eingeschlossen, allein darauf programmiert, dem Gesetz Geltung zu verschaffen!

Ich, ein Mörder vom Kaliber eines Hannibal Lecter, ich, der Puppendoktor, von diesem alten Lieutenant Costello heimtückisch zur Strecke gebracht und dazu verdammt, blinder Passagier im Körper einer Polizistin zu werden! Eine himmelschreiende Ungerechtigkeit! Und keine Chance, schlecht zu sein, keine Chance! Bei jedem Versuch greift gleich die große göttliche Zensur ein. Und ich höre mich stammeln, ein echter Albtraum. Zum Teufel, meine Knarre zücken und sie alle abknallen, auf der Stelle, ihr syphilitisches Blut spritzen lassen. Aber nein, nicht möglich, ich kann nicht, ich befehle ihrer verdammten Hand, loszuballern, und sie gehorcht nicht. Als wäre sie programmiert. Programmiert, den Bälgern zu helfen, die Straße brav auf dem Zebrastreifen zu überqueren. Eine Schande!

Lola rieb sich mit einer hektischen Bewegung die Schläfen: Sie musste dieses Summen abstellen und sich auf die Tatsachen konzentrieren.

Nichts von diesem »seelenwandlerischen« Drama ahnend, betrachtete Lieutenant Merrieux die Leiche über die Schulter der Kriminaltechniker hinweg.

»Kein Ehering, kein Schmuck …«

»Er hat sehr braune Arme«, bemerkte Marcel.

»Ich weise Sie darauf hin, dass das seine natürliche Hautfarbe ist, Blanc.«

»Trotzdem … Man könnte meinen, er hätte öfter ein T-Shirt getragen.«

»Na und?«, meinte Merrieux.

Mein Gott, geht das langsam! Kein Wunder, dass die Kriminalitätsrate ansteigt!

»Nun, er sieht nicht so aus wie ein Arbeiter. Sein Haar, seine Hände … Und die Beine sind auch bis zum halben Oberschenkel gebräunt. Ja, Shorts und T-Shirt würde ich sagen. Und sein Hals ist auch braun.«

»Was schließen Sie daraus?«, seufzte Lola und dachte bei sich, er sollte sich den Schnauzbart abrasieren, dann sähe er weniger dämlich aus.

»Da er langes Haar hat, schließe ich, dass er es zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte«, erwiderte Marcel mit dem Ernst, mit dem er Verkehrssünder zu ermahnen pflegte.

Merrieux richtete sich auf.

»Shorts, T-Shirt, Pferdeschwanz. Erinnert Sie das an etwas Bestimmtes, Capitaine?«

»Die Schwulenbande bei den alten Bunkern«, antwortete Jean-Jean und bedachte Marcel mit einem wenig liebenswürdigen Blick.

Merrieux machte »tss, tss«. Lola blies auf ihre perfekt lackierten Fingernägel.

»’tschuldigung, aber könnten wir das Gespräch nicht auf dem Revier weiterführen? Während sich der Gerichtsmediziner um die Sache kümmert?«, kam es säuselnd aus ihrem reizenden Mund mit den sinnlichen Lippen.

»Man muss immer die Atmosphäre des Tatorts auf sich einwirken lassen, meine Beste«, bemerkte Jean-Jean und legte eine schützende Hand auf ihre zarte Schulter.

»Aber wir wissen doch gar nicht, wo das Verbrechen begangen wurde«, gab die zarte Schulter zurück und befreite sich von der großen behaarten Hand. »Außerdem dürften alle möglichen Indizien vom Mistral vernichtet worden sein.«

»Wir verfügen tatsächlich nur über sehr wenig Anhaltspunkte«, erklärte Merrieux schulmeisterlich und putzte seine gischtbesprühte Brille. »Die fehlende Gewissheit, was den Tatort betrifft, stellt ein Problem dar. Alles, was wir haben, ist eine nackte Leiche mit einem vom Brustbein bis zur Leiste aufgeschlitzten Bauch, aus dem alle Organe entfernt wurden …«

»Vielleicht ist das eine neue Sportart«, höhnte Jean-Jean. »Fischen nach Dunkelhäutigen.«

Niemand lachte.

»Rinaldi, Sie rufen mich an, sobald Sie fertig sind. Wir räumen das Feld«, fügte er finster hinzu.

Wirklich ein nettes Team! Ein aufgeblasener Brillenträger und ein verklemmtes Weibsbild. Dazu der unvermeidliche Marcel Blanc, der Meister Proper der örtlichen Polizei. Und dieser Ertrunkene, der nach Sardinen und Ärger stank. Ein echter Mord mit einer echten Untersuchung. Man konnte nur hoffen, dass es nicht der Anfang einer Serie war, wie die letztes Jahr. Nun, vielleicht war es ja auch Selbstmord. Ein tunesischer Samurai, der Harakiri macht, bevor er sich ins Wasser stürzt. Warum nicht?

»Denn«, so schloss der Gerichtsmediziner schniefend seinen Bericht (er fing sich wegen dieser verdammten Klimaanlage immer eine Erkältung ein), »denn dieser Typ wurde wirklich ausgenommen wie ein Fisch. Aufgeschlitzt mit einem Schneidewerkzeug von mindestens zwanzig Zentimeter Länge und dann ausgeweidet: Leber, Blase, Herz, Gedärme, selbst die Nieren sind verschwunden.«

»Und das können nicht Fische gewesen sein?«, beharrte Jean-Jean, der nicht die geringste Lust hatte, kurz nach der Hysterie des Festivals ermüdende Ermittlungen einzuleiten.

»Nein, mein Bester, da bin ich hundert Promille sicher«, stieß Doc 51, begleitet von einer Pastis-Fahne, energisch hervor. »Hustenpastillen gefällig?«, fragte er in die Runde.

Allgemeines Kopfschütteln.

»Außerdem«, fuhr er fort und warf sich eine Hand voll Pastillen ein, »außerdem fesseln sich Selbstmörder selten die Handgelenke. Sehen Sie, trotz seines Aufenthalts im Wasser erkennt man noch deutlich die blauen Flecken. Man hat ihm Fesseln angelegt, und zwar sehr, sehr fest.«

Man hatte den Toten aus dem Kühlraum geholt. Er lag jetzt auf dem Seziertisch, bis zur Leiste mit einem weißen Laken bedeckt. Man hatte ihm die Augen geschlossen. Die verzerrten Lippen entblößten tadellose weiße Zähne. Doc 51 hatte Spuren von einem Gel in seinem lockigen Haar gefunden. Ein gepflegter Toter, bei bester Gesundheit.

Laurent Merrieux, jetzt reichlich blass um die Nase, fixierte den ausgenommenen Mann, als stünde der Name des Mörders mit unsichtbarer Tinte auf seiner Haut geschrieben und würde sich jeden Augenblick offenbaren. Jean-Jean fixierte gedankenverloren Lolas Brüste, ein unbestimmtes Lächeln um die Lippen. Lola Tinarelli fixierte ihre schwarzen Lederstiefeletten und träumte davon, Jean-Jeans Lächeln mit dem Absatz zu zertreten.

Und draußen fixierte Marcel Blanc sein Spiegelbild im Rückspiegel des Polizeiwagens und fragte sich, ob er seinen schönen roten Schnauzbart, Symbol seiner Männlichkeit, den Nadja aber etwas zu spießig fand (so eine Art Asterix in Uniform, du weißt schon) abrasieren sollte.

»Keine Spuren von Verletzungen an Händen oder Unterarmen?«, erkundigte sich Lola mit gerunzelter Stirn.

»Nein. Er scheint sich nicht gewehrt zu haben. Keine Prellungen, keine Quetschungen an den Gliedmaßen … Keine Spuren eines Kampfes. Angesichts der Risse an den Mundwinkeln«, fügte Doc 51 mit dem gutmütigen Lächeln eines alkoholisierten Weihnachtsmanns hinzu, »bin ich ziemlich sicher, dass er geknebelt wurde, ja, man hat ihm wohl einen großen Gegenstand in den Mund gestopft, einen Gummi- oder Stoffball … Ich habe Proben der Mundschleimhaut fürs Labor entnommen.«

»Die Todesursache?«, seufzte Jeanneaux.

»Wie soll ich das wissen? Die Klinge kann die Leber durchstochen oder sich ins Herz gebohrt haben … Solange wir die Organe nicht gefunden haben, tappen wir im Dunkeln.«

Jean-Jean erteilte seine Befehle. »Hoffen wir, dass die verdammte Leiche nicht die Erste in einer Serie ist!«, wiederholte er und drückte hinter seinem muskulösen Rücken die Daumen.

Die zweite Leiche wurde sechs Tage später im Morgengrauen von einem Fischer aus dem Wasser gezogen, der gerade in den Hafen zurückkehren wollte.


KAPITEL 2

Die Bürotür öffnete sich, und ein deprimierter Jeanneaux erschien auf der Schwelle.

»Nun?«, fragte Merrieux und faltete seine Le Monde diplomatique zusammen.

»Dasselbe in Grün«, erklärte Capitaine Jeanneaux und legte seine L’Équipe auf den Tisch. »Unbekannter, männlichen Geschlechts, um die Dreißig, der sich bester Gesundheit erfreute. Nordafrikanische Herkunft. Vom Brustbein bis zur Leiste geöffnet. Blaue Flecken an den Handgelenken. Risse an den Mundwinkeln. Und das bekommt man schon zum Frühstück aufgetischt, verdammt noch mal!«, fügte er hinzu und massierte sich den Nasenrücken. »Lola, wollen Sie mir nicht einen Kaffee holen? Ich habe vielleicht Kopfschmerzen heute Morgen.«

Wie bitte? Hält er sie jetzt auch noch für sein Dienstmädchen!

»Natürlich. Mit oder ohne Zucker?«

»Mit. Zwei Löffel. Gut verrührt.«

Ich glaub, ich spinne! Vielleicht möchtest du auch noch, dass sie dir eine kleine Massage verpasst?

»Ich bin gleich zurück.«

Jetzt geht sie tatsächlich, diese Idiotin!

»Das gefällt mir gar nicht«, fuhr Jean-Jean fort und sah Lolas Hinterteil nach. »Ein Toter, das geht ja noch, aber zwei, prost Mahlzeit!«

Laurent Merrieux bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. Capitaine Jeanneaux hatte eindeutig eine höchst außergewöhnliche Ausdrucksweise. Sehr doppeldeutig. Er öffnete sein persönliches iBook; den erbärmlichen Computer auf dem wackeligen Schreibtisch, den man ihm in einer Ecke des Raums zugedacht hatte, strafte er nur mit Verachtung.

»Ich will versuchen, über Quantico herauszufinden, ob es schon ähnliche Fälle gegeben hat«, erklärte er mit der Schlichtheit des Geschäftsmanns, der verkündet: »Ich speise morgen mit Jacques im Elysee.«

Jean-Jean blickte von der Seite mit den Triathlon-Ergebnissen auf.

»Quantico? Quantico? Ist das nicht die Schule des FBI?«

»Ja. Ich habe Verbindung zu einem ihrer Profiler. Wir haben herausgefunden, dass wir dieselbe Vorliebe für den 77er Chassagne Montrachet haben«, fügte Merrieux mit einem belustigten Lächeln hinzu.

Jean-Jean hatte die grauenhafte Vision einer über Internet geführten Untersuchung mit endlosen Manipulationen widerspenstiger Akten und ellenlangen, schwer verdaulichen Analysen, die vorzugsweise zwischen vier und sechs Uhr morgens zu bearbeiten waren.

All das, um zu dem Schluss zu kommen, dass ein Mörder am Hafen sein Unwesen trieb und dass er wirklich sehr gefährlich war.

Er klammerte sich an die Möglichkeit eines rationellen Verbrechens. Ein eifersüchtiger Kerl, der seine beiden Liebhaber tötet. Eine vergewaltigte Frau, die ihre beiden Peiniger umbringt. Ein Kurzsichtiger, der glaubt, zwei hübsche Tunfische geangelt zu haben. Alles, nur bitte kein Serienmörder. Von Serienmördern hatte er die Nase gestrichen voll. Man konnte kaum mehr die Zeitung aufschlagen, ohne auf einen Serienmörder zu stoßen. Der Mörder von alten Damen. Der Mörder von großen Frauen. Der Nachtzugmörder. Der Metromörder, der nur bei Tag zuschlägt. Der Mörder kleiner Mädchen unter einem Meter zwanzig. Wo blieb der Mörder von Korinthenkackern, der der Menschheit einen großen Dienst erweisen würde?

Klick.

»So, jetzt bin ich verbunden.«

»Ihr Kaffee, Chef.«

»Danke, Sie sind wirklich süß.«

Pfui Teufel, der Widerling! Jetzt wehr dich doch, du dumme Gans!

Nichts ahnend von den Aufrufen zur Rebellion, setzte sich Lola auf die Schreibtischkante und vertiefte sich in die Lektüre des Protokolls. Die zweite Leiche, beschwert vom Wasser, das den geöffneten Brustkorb gefüllt hatte, war unweit der Ile Sainte-Marguérite von einem Fischer aufgelesen worden, der sie nebst einem Lkw-Reifen und einem Sardinenschwarm in seinem Netz vorgefunden hatte. Sie überflog den soeben fertig gestellten Bericht des Gerichtsmediziners und zuckte zusammen. Die Zunge wies tiefe Abdrücke von Zähnen auf. Entweder hatte jemand hineingebissen – was an sich schon abscheulich war –, oder er hatte selbst bis aufs Blut darauf gebissen. Vor Schmerzen?, fragte sie sich und kämpfte ein Gefühl von Übelkeit nieder. Weil sein Mörder dabei war, ihn bei lebendigem Leib zu zerlegen? Himmel noch mal, worauf waren sie da gestoßen? Sie vertiefte sich erneut in das Dossier, und versuchte, sich den Hergang des Verbrechens vorzustellen. Ein Nackter, gefesselt, geknebelt, dem man den Bauch aufschlitzt und die Eingeweide herausnimmt. Wo? Wo hat sich der Mörder einrichten können, um seinen Fantasien freien Lauf zu lassen? Wie hat er den Körper zum Meer transportiert? Dass man so gar nichts vom Tatort wusste, war schlichtweg lähmend!

Während er seinen Einkaufswagen füllte, erinnerte sich derjenige, der die Antwort auf diese Fragen wusste, genau an die Szene. Zwei Tage zuvor hatte das Boot die Fluten ZERTEILT und sich unter dem lächelnden Mond seinen Weg gebahnt. Der Mann zu seinen Füßen wand sich und versuchte, seine Fesseln abzustreifen. Aber er war fest ANGEBUNDEN. Er schüttelte den Kopf, er sabberte durch seinen Knebel. Er besaß keine WÜRDE. Außerdem war der DRECKIG! Sobald er zum MESSER-DER-WAHRHEIT gegriffen und den ersten Schritt – vom Brustkorb bis zur Leiste – vollzogen hatte, hatte er SICH VOLLGEMACHT, hatte das ganze Boot mit dem Inhalt seiner GEDÄRME besudelt. Also hat er sie waschen müssen, die Gedärme, sie herausnehmen und mit Meerwasser waschen, weil Meerwasser GESUND ist. So wie Essig. Schwämme getränkt mit Essig. Mit einem solchen hatte er sein Gesicht abgewaschen und das INNERE seines Bauches. Für nichts und wieder nichts. Der BETRÜGER hatte beschlossen, sich TOT zu stellen. Er hatte gewartet, auf das leiseste Zittern, hatte Essig hinzugefügt. Nichts. Da hatte er ihn hochgehoben und über Bord geworfen. PLATSCH! He, Fische, ihr bekommt Besuch!

Er hatte den Motor angeworfen und war langsam zurückgekehrt, hatte den Wellen zugelächelt, die sich freundlich teilten.

Aber die Wellen mochten noch so freundlich sein, sie konnten ihm nicht helfen. Er musste ihn ganz allein FINDEN.

»Bald«, sagte er sich und hielt den Griff des Einkaufwagens mit den Eingeweiden darin fest umklammert. Jetzt musste er erst einmal seine kleinen Freunde füttern.

Türklopfen.

»Herein!«

»Entschuldigen Sie, Chef …«

Blanc. Ärger in Sicht, dachte Jeanneaux sich. Merrieux drückte sich die Nase am Bildschirm seines iBooks platt. Lola zog die ihre neckisch kraus.

Sieh einer an, der Büroclown, der treue Marcel, huhu, Marcel, du kannst mich mal!

»Ich kenne ihn, den Zweiten«, verkündete Marcel und erwiderte Lolas Lächeln.

»Was? Wen?«

»Das zweite Opfer, den Toten von gestern. Ich kenne ihn. Er hat im libanesischen Schnellimbiss gearbeitet.«

»Welcher libanesische Schnellimbiss?«

»Im Roi du Charwarma, in der Nähe vorn Markt. Er gehört einem gewissen Rachid Semoun.«

»Organhandel!«, rief Merrieux, und seine Brillengläser tauchten hinter dem orangefarbenen Deckel des iBooks auf. »Sie haben vier vergleichbare Fälle.«

»Einen Augenblick, Laurent, danke. Wissen Sie, wie er heißt?«, fragte er Marcel.

»Hm … Kamel, glaube ich.«

»Wenn es nach Rassenproblemen riecht, wird es brenzlig!«, bemerkte Jean-Jean und massierte den Rücken seiner schönen griechischen Nase. »Danke, Blanc, Sie können gehen.«

Leicht verärgert, dass man ihn so schnell wegschickte, trat Marcel auf den Flur, der einen Neuanstrich bitter nötig gehabt hätte. Er rächte sich mit einer Grimasse in Richtung Tür, die eben geschlossen worden war.

Jean-Jean wandte sich an seinen männlichen Praktikanten. »Was sagten Sie, Laurent?«

»Organhandel«, wiederholte Merrieux und zog die Stirn in Falten. »Kerle, die Obdachlosen Organe für Transplantationen entnehmen. Die Obdachlosen haben sich nicht als Organspender angeboten, versteht sich«, fügte er hinzu.

»Unser zweites Opfer hatte anscheinend einen Job«, gab Jean-Jean zu bedenken.

»Kompliziert das Ganze«, meinte Lola, »aber das scheinen mir keine simplen Morde aus Habgier zu sein. Das Ritual ist zu präzise: Nach der Entnahme aller Organe werden die nackten Leichen ins Meer geworfen.«

Und obendrein helfe ich denen auch noch. Es ist schrecklich, ich höre sie gegen meinen Willen reden. Bin gezwungen, im Hintergrund zu bleiben, Zuschauer dieser Ungeheuerlichkeit zu sein. Verwandelt in eine Pfadfinderin, die auf gute Taten erpicht ist! Und ich hatte geglaubt, Reinkarnation bedeute, in einem neuen Körper weiterzuleben, und nicht, ihn ertragen zu müssen! Das ist Betrug! Ich bin hier wie ein Parasit, ein gelähmter Allen, außerstande, den Hampelmann zu bewegen, in dem er steckt! Wenn ich nur den Bann brechen könnte. Au, verdammt!

»Was ist mit Ihnen, Lola?«

»Hab mir den Knöchel verknackst, nicht so schlimm.«

»Lassen Sie sehen …«

»Nein, nein, es geht schon. Um auf unsere beiden Toten zurückzukommen, da dürfen wir, glaube ich, nicht das Element Wasser außer Acht lassen.«

»Sie meinen, dass wir sie nicht zufällig im Meer gefunden haben?«

»Hm, hm. Wir verlassen das zweite Jahrtausend, das Fischzeitalter, um in das des Wassermanns einzutreten.«

»Und es gibt jemanden, den das stört? Ein Kerl, der die Obdachlosen umbringt, um ihre Eingeweide den Fischen zu implantieren? Um eine neue Rasse von Mutanten ins Leben zu rufen?«

Ja, das gefällt mir, ein Killer, der New-Age-Mutanten erschaffen will, und alle machen sie Tai-Chi am Meeresgrund mit Algensträußen in den Kiemen. Ha, ha! Ich wusste nicht, dass man sich bei den Bullen so gut amüsiert!

Bloß nicht antworten, sagte sich Lola und tat so, als würde sie in der Akte blättern. Jeanneaux war nicht nur ein Lüstling, sondern auch ein geistiger Tiefflieger. Man ging schwerfällig und mit mittelalterlichen Methoden an die Ermittlungen heran – mit der Lupe, die man auf die Indizien hielt, und Polizeihunden, die an kalten Spuren schnupperten, sogar ohne Hilfe einer Heroinspritze, höhnte sie innerlich, obwohl sie persönlich mehr zum Kokain tendierte. Laurent brach das joddurchtränkte Schweigen:

»Solange wir nicht alles über die Opfer wissen, kommen wir zu keiner brauchbaren Schlussfolgerung über ihre Mörder. Wissen wir immer noch nichts über die Identität des ersten Toten?«, fragte er, die Nase schon wieder in seinem Laptop.

»Das sollen Sie mir sagen!«, wetterte Jean-Jean, den das Gerede seiner Mitarbeiter rasend machte. »Wie weit sind Sie mit Ihren Recherchen?«

Laurent drehte sich zu Lola um, die sich zum Fenster umdrehte, das mit Taubendreck bekleckert war.

»Nun, wir haben eine Suchmeldung in die Zeitung gesetzt, mit seinem Foto«, sagte sie zur schmutzigen Fensterscheibe.

»Super. Gut, dass Sie da sind«, sagte Jean-Jean, der schon fast Ramirez, seinem untergebenen Dickhäuter nachtrauerte, der letztes Jahr im Dienst erschossen worden war.

Ramirez hatte sich wenigstens Mühe gegeben.

Er ließ seine Fingergelenke knacken und fuhr fort. »Haben Sie sich mal in der Ute umgesehen?«

»In der Cité?«, fragte Merrieux verständnislos.

»Nicht die Cité Universitaire, ich meine die Cité de la Roubine. Unser Reservoire an Möchtegern-Gangstern. Und sehen Sie sich auch den Markt an. Der libanesische Schnellimbiss liegt gleich nebenan. Vielleicht kannten sich die beiden Typen ja.«

»Terroristen?«, fragte Merrieux aufgeregt und sofort bereit, Interpol zu kontaktieren.

»Wer weiß, mein kleiner Merrieux, wer weiß? Gefährliche Terroristen des Blumenmarktes, ausgeschaltet mit Hilfe des Profilers vom FBI. Das würde sich gut in Ihrem Lebenslauf machen. Sie können gehen, danke.«

Laurent und Lola traten übel gelaunt auf die Straße. Der Wind wehte jetzt von Osten und zog einen Schleier grauer Wolken vor den Himmel.

»Ein Sauwetter wie in London!«, rief ihnen der frierende Wachposten zu.

Merrieux fragte sich, warum er das sagte. Es war fast schön, und die Luft war mild …

Er holte Lola ein, die mit energischem Schritt auf die Fußgängerzone zusteuerte. Sie war wirklich reizend.

»Ich dachte, du gehst zur Cité de la Roubine?«, meinte die Reizende, Kaugummi kauend.

»Wie bitte?«

»Du bist der Mann, also nimmst du dir die Vorstadt vor.«

»Wir könnten zusammen hingehen.«

»Zeitverschwendung. Übrigens rate ich dir, deinen heiß geliebten Mac im Büro zu lassen. Ciao.«

Sprach’s und bog schon um die Ecke. Reizend, aber äußerst kratzbürstig. Er machte kehrt, um seinen Wagen aus der Tiefgarage zu holen, als er auf den schnauzbärtigen Polizisten traf. Marcel Blanc, ja, so hieß er. Der Arme, was für ein lächerlicher Name.

»Entschuldigen Sie, wissen Sie vielleicht, wo die Cité de la Roubine liegt?«

»Haben Sie einen Stadtplan dabei?«

Sie entfalteten die Karte auf der Kühlerhaube, und Marcel zeichnete den Weg mit seinem Kugelschreiber ein. Dann fragte er höflich:

»Fahren Sie allein?«

»Wieso, ist es riskant?«

»Ein bisschen schon. Wir sagen hier immer: In der Roubine riskiert man Leib und Seele, in der Roubine sind die edlen Teile in Gefahr. Die mögen die Polizei nicht besonders. Und sie werden Ihnen nichts sagen, selbst wenn sie die Typen auf den Fotos erkennen.«

Er hielt inne und fuhr dann fort:

»Ich persönlich glaube, dass er hier gelebt hat, hier in der Altstadt.«

»Wer sagt Ihnen das?«

»Ich weiß nicht. Mein Instinkt. Sein Aussehen, sein Körper. Ich könnte ihn mir gut als Tänzer oder so was vorstellen. Irgendwas, was gerade in ist.«

»Der Instinkt eines uniformierten Polizisten«, höhnte Merrieux innerlich und stieg in seinen mandelgrünen Peugeot 206. »Dass ich nicht lache!«

Marcel sah ihm zweifelnd nach. Verrückt, wie gern manche Leute ihre Zeit vergeudeten.

Allein in seinem Büro, verfluchte Jean-Jean zum hundertsten Mal die Abwesenheit von Françoise, seiner ehemals so treuen und ergebenen Sekretärin, Opfer einer temperamentvollen Hochzeitsnacht. Die Undankbare hatte nämlich nicht nur eine Woche Urlaub genommen, um unter dem Vorwand einer Hochzeit mit ihrem Gorilla von Fallschirmspringer auf die Insel La Réunion zu fahren, sondern sie hatte es auch noch fertig gebracht, sich von einer Riesenqualle verbrennen zu lassen und drei Wochen Krankenhaus herauszuschlagen! Vom Sanitätsflugzeug nach Marseille zurückgeflogen! Und keine Vertretung! Man hatte ihm eine stark behaarte Zwergin mit irgendeinem Spezialabitur vorgeschlagen. Er hatte es vorgezogen, allein zu bleiben: Es war nicht viel los gewesen. Bis es angefangen hatte, von Ertrunkenen zu wimmeln.

Und jetzt saß er da mit diesen beiden Ermordeten, zwei schlaffen Praktikanten, einem Marcel Blanc, der ganz der Alte war, und niemandem, der die Kaffeemaschine putzte!

Da bekam man regelrecht Lust, zur Sitte oder ins Rauschgiftdezernat zu wechseln, wo man gratis vögeln und koksen konnte. Was konnte er in Ausübung seines Amtes tun? Verdächtige abknallen, die zu schnell liefen? Das Einzige, worauf er ein Recht hatte, waren Pannen.

In einem Anfall von Wut warf er die L’Équipe auf den Boden, trampelte wild darauf herum und sang dazu das Todeslied der Navajos-Krieger, bis er unter dem nicht eben freundlichen Blick von Hauptkommissar Martini, der in der Türöffnung stand, zur Salzsäule erstarrte.

»Wenn Sie fertig sind mit Ihrem Stretching, dann kommen Sie zu mir, Jeanneaux.«

Das wär’s!

Geh nicht in diesen Schnellimbiss. Was hast du dort zu suchen? Mach lieber ein bisschen Shopping. Komm, biege nach rechts ab. Nicht nach links, nach rechts, hab ich gesagt! Gehorche, verdammt noch mal! Sie haben ihr sicher einen Chip ins Gehirn gepflanzt und dirigieren sie von da oben aus, ja, genau, das ist es. Sie wird ferngesteuert und abgehört! Totalbehandlung!

Nachdem sie den sonderbaren Impuls, einen Schaufensterbummel zu machen, erfolgreich niedergekämpft hatte, war das Erste, was Lola erblickte, als sie sich dem libanesischen Schnellimbiss näherte, der heruntergelassene Eisenrollladen, dann das Schild Sind um 18 Uhr wieder da. Na wunderbar. Blöd, wie sie nun mal war, hatte sie sich beeilt – und nun? Was tun, sprach Zeus.

»Wie wär’s mit ’ner schnellen Nummer?«, flüsterte eine samtene Stimme in ihr rechtes Ohr.

Die Stimme gehörte zu einem großen Brünetten mit einem wimpernreichen Blick und einem weit geöffneten Nylonhemd, unter dem ein Goldkettchen und eine magere Brust mit dichten schwarzen Löckchen zu sehen war.

Was will denn der da von uns? Sieht aus wie eine ambulante Fußmattenreklame. Glaubt der vielleicht, er könnte eine Schönheit wie uns – 95-D ohne Silikon – aufs Kreuz legen?

»Ich versprech dir den siebten Himmel«, säuselte der Kerl und züngelte an ihrem linken Ohr.

»Halt die Schnauze, oder du kriegst eine rein«, zischte sie und griff in ihre Tasche, um ihren Ausweis zu zücken, damit er wenigstens zu irgendetwas nütze war.

Päng. Die Faust des Typen landete auf ihrer Nase und schleuderte sie vor den belustigten Augen von drei ballspielenden Halbwüchsigen gegen die Wand. Bevor sie sich vergewissern konnte, ob ihre Nase gebrochen war, hatte der Kerl schon ihre Tasche geschnappt und war in einer zu dieser Stunde leeren Seitengassen verschwunden.

Das darf doch nicht wahr sein, sie wehrt sich nicht mal! Ich glaube, du solltest mal ein paar Liegestützen machen und Karate, mein Mädchen.

»Der hat dich aber ganz schön erwischt, Madame«, rief einer der Jungs, ein sympathischer Zurückgebliebener mit einer nicht weniger sympathischen Baseballkappe.

»Verschwindet!«, rief sie und rappelte sich hoch. Ihr war übel, Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor.

»Sei wenigstens höflich, wenn du schon nicht hübsch bist, du alte Pissgurke!«, ließ der zweite der jungen Burschen verlauten und schoss ihr den Ball mit solcher Wucht in den Rücken, dass sie vornüber auf alle viere fiel.

Sie fürchtete schon, der Dritte und größte mit den Zügen eines potenziellen jugendlichen Straftäters würde sie in dieser entwürdigenden Stellung missbrauchen, aber – Gott sei gelobt, bisweilen zumindest – just in diesem Moment ertönte die sonnendurchwirkte Stimme des Polizeibeamten Marcel Blanc:

»Lola! Verfluchte Bande!«

Mit einem fröhlichen »Parademarsch, Parademarsch, die Bullin hat’n Loch im Arsch!«, stoben die drei Burschen auseinander. Marcel half Lola, sich aufzurichten.

»Was ist denn mit Ihnen los?«

Diese Hirnamputierte ist auf einen Punchingball gestoßen.

»Ein Kerl hat mich angegriffen und mir meine Tasche geklaut«, brachte sie mühevoll hervor.

»Mist! Das musste natürlich gerade Ihnen passieren! Wohin ist er verschwunden?«

»Da, in die kleine Straße.«

Die Trillerpfeife im Mund, die Hand am Pistolenknauf, trabte Marcel davon.

Wie schön du bist, wenn du läufst, Marcel meiner Träume, man könnte meinen, ein Backfisch, der zu seinem ersten Rendezvous eilt. Und unsere Polizeibeamtin, der die Knie schlottern!

Der Ohnmacht nahe, setzte sich Lola auf den Rand des Brunnens, tauchte ihr geschundenes Gesicht und ihre Hände ins Wasser und benetzte sich den Nacken.

»Es ist verboten, sich im Brunnen zu waschen! Können Sie nicht lesen?«, schimpfte eine ältere Dame, die jeden Tag zwischen zwei und drei Uhr von ihrem Hund ausgeführt wurde. »Alles Schweine, diese Touristen!«

Lola machte sich nicht die Mühe, zu antworten, ihre Nase schmerzte zu sehr, und wo blieb überhaupt Marcel …

Marcel abgeknallt von Gelockter Fußmatte? Geschieht ihm recht. Marcel dazu verdammt, zu einem Bullenkiller und Vergewaltiger zu inkarnieren.

Klatsch! Es war, als hätte Lola eine gewaltige unsichtbare Ohrfeige bekommen, denn sie fand sich mit dem Hinterteil, alle viere in die Luft gestreckt im Brunnen wieder, als Marcel eben keuchend zurückgerannt kam.

»Nichts gefunden … Verdammt, ist das hier steil. Sie erkälten sich noch, wenn sie da drin baden. Ich habe die Sanitäter angerufen. Es ist doch besser, wenn Sie sich in der Klinik untersuchen lassen. Meiner Meinung nach ist Ihre Nase gebrochen.«

Halb ertrunken, keuchend und zitternd, nickte Lola nur, während das Ungeheuer in ihr machtlos seinen Ärger runterschluckte. Die himmlische Botschaft war klar: »Die Hölle, die Hölle, die Hölle!«

Als sich Jean-Jean gegen 18 Uhr auf den Heimweg machen wollte, kreuzten Lola und Laurent auf. Sie war als polierte Fresse verkleidet mit einem Riesenpflaster mitten im Gesicht. Er wiederum trug eine Augenklappe und ein weißes Hemd mit roten Erbsen darauf.

»Wird hier gerade eine Szene gedreht, von der ich nichts weiß?«, erkundigte sich Jean-Jean, der die dicke Migräne der total beschissenen Tage in sich aufkeimen spürte.

»Jemand hat mir einen Stein an den Kopf geworfen«, erklärte Merrieux. »Ich habe eine Platzwunde an der Augenbraue. Sie blutet stark«, schloss er und deutete auf sein blutbeflecktes Hemd.

»Und Sie, Tinarelli? Sind sie auf eine brünftige Rugby-Mannschaft gestoßen?«

»Nein, nur auf einen Kerl, der mich geschlagen und mir meine Tasche entrissen hat«, brachte Lola näselnd hervor. »Verstehe. Mit Ihrem Ausweis drin, nehme ich an?«

»Und meiner Dienstpistole …«

»Na ja, vielleicht sind dann ja die nächsten Opfer mit unseren eigenen Waffen erschossen worden …«, stöhnte Jean-Jean mit sanfter Stimme, bevor er losbrüllte: »Himmeldonnerwetter noch mal! Halten Sie mich für den Gendarme von Saint-Tropez aus Louis de Funez’ Film?! Wissen Sie, wer heute Nachmittag hier war?«

Schweigen auf den Rängen.

»Hauptkommissar Martini. Unser guter Vorgesetzter. Okay?! Und wissen Sie, was mir unser guter Vorgesetzter zugeflüstert hat? Alles Wörter mit ›ung‹ am Ende: Umstellung, Verschlechterung, Versetzung, verstehen Sie, was ich meine?«

Dumpfes Schweigen.

»Er will Ergebnisse sehen! Es passiert zur Zeit gar nichts, und die Kerle von der Presse werden sich auf unsere Ertrunkenen stürzen wie die Somalier auf ein Reiskorn!«

»Tss, tss«, machte Merrieux.

»Ich gehe noch mal in den Schnellimbiss«, sagte Lola und verdrehte die Augen wie eine Jungfrau, die den Löwen zum Fraß vorgeworfen wird. Jean-Jean spürte fast, wie ihm eine Mähne wuchs.

»Gut«, ließ er großzügig verlauten. »Sie gehen morgen hin. Ich setze Sie zu Hause ab«, fügte er hinzu. »In Ihrem Zustand können Sie unmöglich selbst fahren.«

»Wir sind mit meinem Wagen gekommen«, sagte Merrieux und betrachtete seine Weston.

»Ich hatte eigentlich gedacht, Sie könnten die Akte scannen und die wichtigsten Elemente Ihrem Freund Quantico weitergeben«, meinte Jean-Jean, eine Hand schon auf der Türklinke.

»Heute Abend noch?«

»Wir haben keine Zeit zu verlieren, mein kleiner Laurent. Also, bis morgen.«

Beim Hinausgehen trafen sie auf Lieutenant Costello.

Neugierig musterte Lola den alternden Beau mit dem Gangsteranzug und dem schütteren, viel zu schwarz gefärbten Haar. Er begrüßte sie, seinen Lieblingsband von Saint-John Perse unterm Arm, mit einem knappen Kopfnicken. Was für ein komischer Kauz!

Der Parasit in ihrem Kopf schäumte vor Wut. Dieser alte Knacker von Costello war es gewesen, der ihn ad patres geschickt hatte!

Er war verantwortlich für diese grässliche Verschwendung, er hatte ihn ja erschossen, und ich könnte ihm, selbst wenn ich eine Zange zur Hand hätte, nicht mal die Eier abreißen. Unmöglich – auf Grund eines himmlischen Befehls!

»Ah, Costello! Du hast uns gefehlt!«, rief ihm Jean-Jean, beinahe ehrlich, zu. Dieser alte Idiot schien ihm fast sympathisch, verglichen mit der jungen Garde.

Costello, der Urlaub genommen hatte, um an der Redaktion des Dictionnaire d’Or teilzunehmen, bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Capitaine Jeanneaux war ein Mann mit einer nichtswürdigen Seele und ohne den geringsten Sinn fürs Poetische. Eine Dauererektion des triumphierenden Materialismus, höhnte er im Stillen.

»Es gibt Arbeit. Schau bei Merrieux vorbei; er wird es dir erklären«, sagte Jean-Jean und klopfte ihm auf die Schulter.

Sprach’s und verschwand, eine verstörte und verpflasterte Lola Tinarelli im Schlepptau.

Costello fragte sich kurz, ob die Unglückselige bei der Vorstellung, dem Ungestüm des Capitaine nachgeben zu müssen, den Kopf gegen die Wand geschlagen hatte, oder ob die beiden Hard-Sex praktizierten, wie er es unlängst in einer Reportage des Kultur-Kanals gesehen hatte. Er war kein Amateur und pflegte nur Umgang mit Poetinnen, und die seltenen Male, da er sich dazu hatte hinreißen lassen, ihre Worte in Liebesspiele zu verwandeln, hatte er sich gesagt, dass es anstrengender war als Fahrradfahren und für den Allgemeinzustand weniger zufrieden stellend.

Er stieß die Tür auf und erblickte nur einen Techniker, der auf allen vieren in einem Haufen Kabel wühlte, während Merrieux sich fragte, wer dieser lokale Pate sein mochte, der die Dreistigkeit besaß, über die Schwelle eines Polizeibüros zu treten.

Kaum saß er in seinem BMW, einem metallic-grauen 316i Compact, den er jedes Wochenende mit einem Fensterleder auf Hochglanz brachte, betätigte Jean-Jean quasi zeitgleich die Knöpfe für Klimaanlage, CD-Player, verstellbare Kopfstützen und Zigarettenanzünder.

Lola, die nur auf einer Pobacke und so dicht an der Tür hockte, dass sich der Griff in ihre Rippen bohrte, lehnte die ihr angebotene Marlboro light ab und tat so, als würde sie sich auf den Verkehr konzentrieren.

Wenn dieser Widerling seine Hand auf dein Knie legt, dann knall ihm eine, wie vorgesetzt er auch sein mag. Und erstatte Anzeige wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz. Also wirklich!

Wenn diese Scharfmacherin weiter so heftig atmet, vergewaltige ich sie noch hier in der Parkgarage!, sagte sich Jean-Jean und ließ den Motor aufheulen. Sie muss heiß sein, ein wahrer Glutofen, um meine kleinen Hände zu wärmen.

»Was machen Sie heute Abend?«

Heisere Stimme von Kater auf Brautfang.

»Ich warte auf einen Anruf von meiner Mutter; sie ist krank.«

»Nichts Ernsthaftes, hoffe ich? Ich hätte Sie sonst gern eingeladen, eine Kleinigkeit zu essen.«

»Ihre Frau erwartet Sie nicht?«

Päng, das saß.

»Sie ist bei einer Freundin eingeladen«, log er ohne Skrupel.

»Danke, sehr freundlich von Ihnen, aber ich gehe heute Abend früh schlafen«, entgegnete sie, die Augen auf den regennassen Gehsteig geheftet.

Dich kriege ich schon noch, meine Süße, dachte er sich und parkte vor ihrem Haus. Wenn der große weiße Jäger seine Beute gefunden hat, lässt er sie nicht mehr los.

Sie trat in ihr kleines Appartement, das sie für monatlich 3000 Francs ohne Nebenkosten gefunden hatte – »aber Sie haben einen kleinen Balkon, und es ist ruhig« –, mit dem Gefühl, ein Lamm kurz vor der Schlachtbank zu sein.

Ich verstehe dich! Wie kann man das ohne eine Schere in seiner Handtasche ertragen?

Sie zog ihre schmutzigen Kleider aus und stürzte sich unter die Dusche, die so gnädig war, sie mit einem lauwarmen Rinnsal zu benetzen. »Der Wasserdruck ist nicht sehr hoch, weil Sie im dritten Stock wohnen, dafür haben Sie einen Müllschlucker auf dem Gang.« Eine Tablette und dann schnell ins Bett vor die Glotze, dazu hatte sie Lust. Eine richtig schön blöde Sendung ansehen und heulen.

Jeanneaux legte seufzend den ersten Gang ein. Er war reif für einen Fernseh-Abend-en-famille-es-reicht-Mädchen-und-du-trinkst-zu-viel.

»Es reicht, Kinder!«, knurrte Marcel an die Schar von Bombern gewandt, die das neue Ikea-Sofa angriffen.

»Lass sie doch, sie spielen nur. Und du, du trinkst zu viel!«, meinte Nadja und deutete auf die halb leere Chianti-Flasche. »Ich bin müde«, erwiderte Marcel.

Nadja strich ihm über die Wange. Sie hatte sich lange gefragt, ob es nicht ein Fehler war, zusammenzuziehen. War Marcel bereit, mit einer Malierin zu leben, und sie mit einem Galloromanen? Wie würden die Kinder reagieren? »Soll uns egal sein«, hatte Marcel gemeint. »Wir werden es schon sehen.«

Sie hatte allerdings darauf bestanden, umzuziehen. Es kam nicht in Frage, dass sie im Bett von Madeleine, seiner ermordeten Frau, schlief. Sie hatten eine Drei-Zimmer-Altbauwohnung in der Fußgängerzone unweit des Hafens gefunden. Dritter Stock ohne Aufzug. Mit Blick auf einen Innenhof voller Oleander und genug Sonne, um Töpfe mit Minze und Koriander am Fenster aufzuhängen.

»Huiii!«, brüllte Momo und legte, dicht gefolgt von Frank und Sylvie, den Kindern von Marcel, eine eindrucksvolle Rutschpartie auf den Terracottafliesen hin.

Nadja lächelte. Sie waren so lebhaft. Und dabei war Momo dem Tod so nah gewesen … Sie schüttelte den Kopf, um die bösen Erinnerungen zu vertreiben. Von jetzt an würde alles gut werden, sagte sie sich.

Marcel stand schwerfällig auf, um den Mülleimer nach unten zu tragen. Seit Mitte April war die Heizung abgestellt, doch die Nächte waren noch frisch. Er fröstelte in seinem Unterhemd und warf automatisch einen Blick auf die Straße. Zwei Heranwachsende kamen den Gehsteig entlang, auf der Schulter ein Transistorradio, aus dem Rap plärrte. Eingerollt in seinen schmutzigen Schlafsack, schlummerte der Clochard, der sich Jesus nannte, im Eingang des Supermarktes. Abwurf von Guano von einer Möwenstaffel am Himmel. Eine Katze mit Augen wie Lottokugeln bereitete sich auf die Rattenjagd im Kellergeschoss des Käseladens vor. Marcel dachte an Frank und sein ständiges Gejammer nach einem Hund. »Maman hatte uns einen versprochen!«, skandierte der Bengel hinterlistig. Es würde ihn wundern, wenn Madeleine, die jede Art von Unordnung hasste, den Kindern einen Hund in Aussicht gestellt hätte! Vielleicht war er einfach nur unglücklich, dass seine Mutter nicht mehr da war. Er sprach nie darüber. Sylvie auch nicht. Sie hatten bei der Beerdigung nicht geweint. Sie hatten Nadja nicht gehasst. Sie hatten Momo auf der Stelle adoptiert. Sie gaben sich ganz und gar normal, sagte er sich, aber im Innern musste es große Löcher, gefüllt mit Kummer, geben. Doch was tun? Wie mit ihnen sprechen? Marcel war nicht von der gesprächigen Sorte. Schweren Herzens stieg er die Treppe wieder hinauf.

Jésus drehte sich seufzend in seinem stinkenden Schlafsack um. Er träumte von einem über ihn gebeugten Mann mit funkelnden Augen und Fingern, die in Rasierklingen endeten. »Kleiner, Kleiner, Kleiner«, sagte der Mann mit den funkelnden Augen, »komm tanz mit Papa Dosen-Öffner.« Er fuhr schweißgebadet aus dem Schlaf hoch und stürzte sich auf sein Tetrapack mit Rotwein.

Der Mann mit den funkelnden Augen saß am Klavier vor der mit frischen Exkrementen beschmierten Wand und lächelte. Er lächelte so sehr, dass sein Zahnfleisch sichtbar war und das Blut, das von den darin steckenden Nägeln rann.

Seine Finger glitten über die Tasten und erzeugten Wellen von Noten, rot und brennend wie der Schmerz, sanft und blau wie die Nacht.


KAPITEL 3

Das erste Juniwochenende versprach betriebsam und angenehm mild zu werden. Die Strände waren bereits bevölkert, es wurde sogar schon eifrig geschwommen, obwohl das Wasser erst neunzehn Grad warm war.

Begleitet vom langen Max, dem einstigen Assistenten des alten Georges, den ebenfalls der Puppendoktor auf dem Gewissen hatte, patrouillierte Marcel am Westufer entlang. Ein Vorzug von Max war, dass er nur wenig redete. Er betätigte sich in seiner Freizeit als Diskjockey, war immer unausgeschlafen und gähnte von früh bis spät. Marcel nahm seine Dienstmütze ab, wischte sich über die Stirn, und Max ergriff die Gelegenheit, um an einer Sandwichbude, deren Besitzer er kannte, einen Kaffee zu bestellen.

»Na, mein Junge, dich hat es ja wirklich gepackt«, rief ihm der kleine, dicke Standbesitzer, eine wahre Frohnatur, zu. »Was denn?«, fragte Max blinzelnd.

»Siehst so entspannt aus. Das Faulfieber.«

»Du hast gut reden, wir arbeiten wie die Verrückten«, erwiderte Max, die Augen halb geschlossen.

»Weißt du, euer Ertrunkener, der in der Zeitung, nicht der Zweite, der Erste, der beim Mistral, der kam oft hierher, einen Kaffee trinken.«

»Das hätten Sie uns schon eher sagen können!«, bellte Marcel.

»Sagen? Ich weiß doch nicht mal seinen Namen oder sonst was. Aber er lief.«

»Er lief? Wie? Den Mädchen hinterher?«

»Unsinn! Er lief, er joggte. Jeden Morgen habe ich ihn vorbeisausen sehen. Wie ein Pfeil.«

»Ist er allein gelaufen?«

»Ja. Warte, lass mich mal überlegen … Er trug meistens schwarze Shorts und ein rotes T-Shirt. Ein knallrotes.«

»Um wie viel Uhr?«

»Ziemlich früh. So um acht …«

Marcel versuchte, noch mehr aus dem Mann herauszuholen, doch er wusste nicht mehr und bot ihm, quasi als Entschuldigung, einen zweiten Kaffee an.

»Gut, jetzt nehmen wir uns die Jogger vor«, beschloss Marcel, plötzlich die Tatkraft in Person.

Er sah sich schon Jeanneaux den Namen des Joggers vortragen.

»Welche Jogger?«, murmelte Max und schlurfte mit seinen Riesenfüßen hinter Marcel her.

»Egal. Irgendeiner wird ihn schon kennen.«

»Aber es ist doch schon zehn!«, protestierte Oberfaultier Max mit einem ausgedehnten Gähnen.

»Man kann nie wissen. Los!«

Zweiundzwanzig Jogger später trafen sie schließlich auf den Richtigen, einen kleinen hageren, der für den Marathonlauf von Paris trainierte und der Élie kannte.

»Élie?«

»Ja, Élie. Élie soundso. Choukroun oder so ähnlich.«

»Wie schreibt man das?«

»Keine Ahnung. Wir haben Besseres zu tun, als Visitenkarten auszutauschen. War ein guter Läufer, der Élie. Ein echter Profi.«

»Was wissen Sie sonst noch über ihn? Hat er gearbeitet? Ist er Franzose?«

»Schon. Wieso? Er hat irgendwas auf der Straße verkauft. Schmuck, wenn ich mich nicht irre, im Suquet-Viertel.«

Marcel triumphierte innerlich. Hatte er es doch gewusst, so wie der Junge aussah, gehörte er in die Altstadt.

»Sein Traum war es, am Marathon von New York teilzunehmen. Armer Kerl«, fügte er nach einem letzten Blick auf das Foto aus dem Leichenschauhaus hinzu. »Jetzt ist er aus dem Rennen.«

Im Laufschritt, Max im Schlepptau, der keinen Grund zur Eile sah, kehrte Marcel aufs Revier zurück. Außer Atem, ein Lächeln um die Lippen, trat er in Jeanneaux’ Büro, wo ein gewisses Chaos herrschte.

»Lebenselixir mit vier Buchstaben? Blut …« murmelte Costello, über sein Kreuzworträtsel gebeugt.

»Ich darf nicht in die Sonne«, erläuterte Lola einem Jean-Jean, der dem Wochenende entgegenfieberte.

»Quantico tendiert zur Verbrechensart mit politisch-rassistischem Hintergrund«, erklärte Merrieux seinen blank geputzten Mokassin. »Ein Rechtsextremist, der zwanghaft mordet und sich an unseren islamischen Mitbürgern vergreift.«

»Der Erste war aber mit Sicherheit Jude!«, rief Marcel, der in seinem Eifer beinahe mit Jeanneaux zusammengestoßen wäre.

Alle Blicke richteten sich auf ihn.

»Wir haben ihn quasi identifiziert«, fügte er keuchend hinzu. »Élie, höchstwahrscheinlich Choukroun. Fliegender Händler. Marathonläufer.«

»Donnerwetter«, zischte Jeanneaux und wippte von den Fersen auf die Zehenspitzen. »Bravo, mein guter Blanc, Sie sind nicht wie Ihre Kollegen hier, Sie verbringen Ihre Zeit nicht damit, nach-zu-den-ken, Sie handeln!«, schrie er plötzlich los.

Dann wandte er sich an seine Mitarbeiter:

»Könnten Sie endlich aufhören, auf diesem Computer herumzuklappern, als würden Sie mit Castagnetten spielen, Laurent? Danke. Costello, huhu, Costello! Können sie vielleicht mal auf den Boden der Tatsachen zurückkehren, ins Hier und Jetzt, aufs Polizeirevier, ins Jahr zweitausendeins, zu der Aufklärung von Morden, also dann, wunderbar. Und jetzt schießen Sie los, Blanc, wir sind ganz Ohr, sogar ganz Kiemen! Was, Lola?«

Verdammt, das tut weh! Merkst du denn nicht, dass du ihr so viel Lust machst wie ein Gelantine-Vibrator?

Schon am Nachmittag verfügte man über weitere Informationen: Das erste Opfer hieß tatsächlich Elle Choukroun, Alter einunddreißig Jahre, geboren in Tunis, Schmuckhändler, der seinen Stand allabendlich in der Rue Saint-Antoine aufbaute und im Souterrain eines Hauses in einer kleinen Seitenstraße wohnte. Jüdischer Konfession, nach Aussage der Friseuse am Ende der Straße. Er trug für gewöhnlich ein Kettchen mit dem Davidstern, das der Mörder ihm abgenommen haben musste. Seine Leiche wurde am Dienstag, den 21. Mai, gefunden. Das zweite Opfer, Kamel Allaoui, zweiunddreißig, seit einem halben Jahr im Roi du Chawarma beschäftigt, ledig, lebte allein in einem Appartement in Le Cannet. Er hatte wie gewöhnlich am Samstag gearbeitet, war aber am Montag, dem 27. Mai, nicht mehr erschienen, an diesem Tag hatte man ihn bei der Mole gefunden. Sein Chef, der französische Zeitungen nicht lesen konnte, hatte nichts von dem Drama geahnt und sich deshalb auch keine Gedanken gemacht: Kamel hatte die ganze Zeit davon gesprochen, nach Agadir zurückzukehren, um seine kranke Mutter zu besuchen.

»Zwei Junggesellen, gebürtig aus dem Maghreb, nicht aktenkundig«, fasste Jean-Jean zusammen. »Singles, unauffällig, kerngesund, die im Abstand von sechs Tagen mit aufgeschlitzten Bäuchen aus dem Wasser gefischt werden. Fällt jemandem etwas dazu ein?«

»Die Theorie mit den rassistisch motivierten Morden passt immer noch«, meinte Merrieux und fummelte an seiner neuen Brille à la Bill Gates. »Schließlich ist die extreme Rechte in diesem Département in der Mehrheit, oder etwa nicht? Und unsere Opfer sind ein Jude und ein Muslim.«

Finsterer Blick von Jeanneaux.

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Merrieux, könnte das nächste Opfer ein Schwuler und das übernächste ein Chirurg sein, der Abtreibungen vornimmt?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich stelle lediglich fest, dass zwei Personen, die potenziell den Aggressionen neonazistischer Splittergruppen ausgesetzt sind, ermordet wurden.«

»Und ich stelle den Tod kriminellen Ursprungs zweiter athletischer Junggesellen etwa gleichen Alters aus dem Mittelmeerraum fest, die ihre sekundäre Haartracht zur Schau stellen«, bemerkte Costello und strich liebevoll über das Goldkettchen, in das sein Name graviert war.

»Bartträger, meinst du?«, knurrte Jean-Jean. »Ja, zwei junge bärtige Typen, gesund, braun gebrannt …«

»Homosexuelle?«, schlug Lola Tinarelli vor.

»Der Chef der Snackbar behauptet aber, Kamel sei ein richtiger Schürzenjäger gewesen«, warf Marcel ein, den man ebenfalls zum Brainstorming geholt hatte.

»Und Élie soll die Verkäuferin des Bäckerladens aufs Kreuz gelegt haben«, ließ Max verlauten, der sich schon seine fluoreszierenden Turnschuhe angezogen hatte, was ihm in seiner zerknitterten Uniform eine höchst sonderbare Note verlieh.

»Wir müssen eine Liste mit ihren Ähnlichkeiten erstellen!«, rief Merrieux, die Nase tief in seinem iBook.

Costello warf einen diskreten Blick auf sein unvollständiges Kreuzworträtsel. Seit dem Tod seines Kollegen Ramirez war er nicht mehr mit dem Herzen bei der Arbeit. Er träumte nur noch von seinem Rückzug aus dem Berufsleben, und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn er hatte schon eine Meditationszelle bei den Mönchen der Abtei von Lérins reserviert. Was bedeutete ihm der sinnlose Aktionismus des Jahrhunderts? Der sinnlose Aktionismus seines vulgären Vorgesetzten?

»Gut«, sagte der vulgäre Vorgesetzte und ließ seine Fingergelenke knacken. »Ich will wissen, ob unsere beiden Vögel sich kannten. Blanc und Max, Sie nehmen sich die Geschäfte vor, Merrieux und Costello die Kneipen und Bars. Lola, Sie bleiben bei mir, wir gehen die Akten durch und versuchen, die Familienangehörigen zu kontaktieren.«

Kontakt mit den Grabschpfoten, na super!

Marcel und Max verbrachten den Nachmittag damit, ohne große Ergebnisse die Straßen abzulaufen. Die beiden Mordopfer schienen nicht eben von Kaufwut geplagt gewesen zu sein. Kamel ernährte sich vorwiegend in dem Schnellimbiss und Elle hauptsächlich von Brot und Obst. Niemand hatte sie zusammen gesehen.

Merrieux und Costello hatten etwas mehr Glück. Der Wirt des Espadon, ein dicker Alter mit trompetenförmiger Nase, die fast an den Fotos aus dem Leichenschauhaus klebte, verkündete: »Der kleine Jude kam oft samstags zum Jazz, und der kleine Dunkle, der kam auch.«

»Jeden Samstag?«, wollte Merrieux wissen und lehnte den x-ten Pastis ebenso ab wie schon alle anderen zuvor.

»Ziemlich regelmäßig«, meinte der Wirt und bohrte in seinem rechten Ohr. »Alle Gruppen aus der Gegend spielen irgendwann mal hier. Die Jungen sollen eine Chance bekommen, hundert Francs den Abend plus Getränke – eine Idee von meinem Sohn, der klebt immer an seinem Saxophon …«

Akustische Demonstration aus dem ersten Stock. Costello stellte sein Glas ab, an dem er aus Höflichkeit genippt hatte. Er trank nie Alkohol, höchstens mal einen Fernet-Branca zur Verdauung nach einem üppigen Mahl.

»Es könnte sicherlich von Nutzen für uns sein, ein paar Worte mit Ihrem Sohn zu wechseln, Monsieur …«

»Verdammte Scheiße! Was wollen Sie denn von dem Jungen?«

»Ungeachtet Ihrer Neigung, völlig grundlos mit unflätigen Worten um sich zu werfen, möchten wir Ihrem Sohn einfach ein paar Fragen stellen. Los, los!«, rief Costello und schob die Schöße seiner Jacke auseinander, so dass seine Pistole zu sehen war.

Der Alte schnitt eine Grimasse.

»He, Titou! Komm mal runter, die Bullen wollen mit dir plaudern …«

Das Saxophon verstummte nach einem Misston. Dann tauchte ein junger Mann mit langen blonden verfilzten Rastalocken auf. Er trug ausgewaschene Shorts und einen Poncho aus Matratzenstoff.

»Ja? Geht es um mein Strafmandat mit dem Roller? Das zahle ich schon.«

»Kennen Sie diese beiden Personen?«

Merrieux hielt ihm die Fotos unter die Nase.

»Wie … weiß nicht. Aber die haben doch gar keine Roller.«

»Name und Vorname?«, fragte Costello seufzend.

»Titou, ähm, Damien Fellegra.«

»Monsieur Fellegra, können Sie diese beiden Personen identifizieren? Es ist sehr wichtig.«

»Wieso?«

»Sie hatten einen Unfall«, erklärte Merrieux.

»Ich hatte ihm doch gesagt, dass die alte Kiste im Eimer ist.«

»Welche Kiste?«

Damien Fellegra verzog das Gesicht.

»Samstagabend hat mich Kamel gefragt, ob ich ihm meinen alten R5 leihen könnte. Er wollte sich Pyrogenium anhören, die Sonntag in Nizza gespielt haben. Ich fahr schon lange nicht mehr mit der Karre, sie hat nämlich keine Bremsen mehr. Er hat darauf bestanden und mich in den Schnellimbiss eingeladen, da hab ich okay gesagt … Ich hab ihn noch nicht wiedergesehen, ich dachte, ich seh ihn morgen Abend, da spielt um Mitternacht Doc-Combo.«

»Hat Élie Choukroun ihn gekannt?«

»Élie? Sie meinen Marathon-Élie?«

»Genau.«

»Eher weniger. Élie hat nicht viel mit Typen am Hut; er ist viel zu scharf auf Mädchen.«

»Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen, Élie, meine ich?«

Damien kratzte sich nachdenklich zwischen seinen Rastalocken den Schädel.

»Na ja … ich würde sagen, vielleicht vorletzten Samstag, ja, genau, letzten Samstag war er nicht da …«

Kein Wunder, nachdem wir ihn Dienstagmorgen aus dem Wasser gefischt haben, dachte Laurent bei sich, während Damien fortfuhr:

»Ja, ich erinnere mich genau, weil ich mich gewundert habe, da seine Lieblingsgruppe, Tajine Pastaga aus Marseille, spielte.«

»Und letzten Samstag, haben Sie da jemanden mit Kamel Allaoui weggehen sehen?«, fragte Costello.

»Ich hab nicht darauf geachtet. Es war gerammelt voll, Kamel hatte irgendwelche Aufreißpläne, ich hab beim Bedienen ausgeholfen.«

»Und wie hieß sein Aufreißplan?«, erkundigte sich Merrieux.

Damien zögerte. Er hatte schon zu viel gesagt. Er hatte nicht die geringste Lust, dass die Bullen Joanna verhörten und dass sie denen dann brühwarm von dem Stoff erzählte, den er ihr und den anderen hin und wieder besorgte, das könnte wirklich brenzlig werden.

»Ich weiß nicht, ein Mädchen, das manchmal kommt, aber ich kenne sie nicht richtig«, improvisierte er. »Ist er im Krankenhaus, Kamel?«

»Er ist im Leichenschauhaus, Monsieur Fellegra. In Begleitung von Élie Choukroun«, bemerkte Costello.

»Oh, Scheiße, Mann!«

»So ist es! Deshalb liegt uns daran, mit der Person zu sprechen, die ihn zuletzt gesehen hat«, beharrte Costello. Damien wandte den Blick ab.

»Also, ehrlich … Keine Ahnung … Und die Karre?«

»Was dieses Fahrzeug betrifft, wissen wir nichts. Aber Sie werden uns gewiss behilflich sein, unsere Wissenslücken zu schließen.«

Blanc sank auf die Bank gegenüber dem Air-France-Büro. Mittags zu üppig gegessen und dazu die neuen Schuhe: die Füße darin kompottreif. Max war gegangen, um sich seinen heiß geliebten Plattentellern zu widmen. Nadja hatte ihn gebeten, auf dem Rückweg Brot zu kaufen. Er erhob sich mühsam, als Jean-Mi soeben seinen Dienst in der Bar antrat.

»Mensch, Marcel, du machst aber eine finstere Miene!«

»Mir tun die Füße weh«, seufzte Marcel. »Und wie geht’s bei dir?«

»Ganz gut. Kommst du am Sonntag mit auf die Inseln?«

»Weiß noch nicht. Hängt vom Dienstplan ab. Haben zur Zeit ganz schön viel um die Ohren.«

»Komm uns bloß nicht wieder mit ’nem Serienkiller, hörst du? Der vom letzten Jahr hat uns mehr als gereicht! Wenn ich bloß dran denke …«

»Also, bis später. Wir telefonieren!«

»Ciao!«

In der Bäckerei gab es kein Brot mehr. »Tut mir Leid«, meinte das Mädchen schulterzuckend und schien dabei zu denken: Musst eben früher kommen, Idiot!

Im Eingang des Supermarktes, der eben geschlossen hatte, bearbeitete Jesus, der Clochard – das Haar im Winde flatternd, die Augen in Ekstase halb geschlossen, zu seinen Füßen ein Stück Pappe mit der Aufschrift Ich habe Hunger! – ungeschickt seine afrikanische Trommel. Marcel steckte ihm das Geld für das Brot zu und zuckte zusammen, als man ihm auf die Schulter tippte.

»Don’t move!«, brüllte ein dicker Amerikaner in leuchtend gelben Shorts und hielt seine Kamera hoch. »Please, Mister Police, I take Photo, okay?«

»Hm?«, meinte Marcel, während Jesus ein ekstatisch verschleiertes Auge öffnete.

»Photo. You … he …«

Der Amerikaner forderte Marcel gestikulierend auf, dem Clochard ein paar Münzen zuzuwerfen.

»Souvenir«, fügte er mit einem entwaffnenden Lächeln hinzu.

»Keine Zeit«, knurrte Marcel und wandte sich zum Gehen, trotz aller Beharrlichkeit des Amerikaners, der sich schon den Pulitzer-Preis entgegennehmen sah. »Hab außerdem kein Kleingeld mehr!«

Damit trat er in sein Gebäude und knallte dem unverschämten Touristen die abgeblätterte Tür vor der Nase zu. Der Kerl glaubte wohl, in Hollywood zu sein. Dass er, Marcel, nur dafür bezahlt wurde, Lokalkolorit zu vermitteln, Souvenir of France. Vielleicht sollte er sich noch ein Baguette unter den Arm klemmen und mit einer Nadja im Tschador posieren? »Frankreich, das freundliche Einwanderungsland.« Nein, wirklich nicht!

Enttäuscht schoss der Amerikaner noch ein paar Fotos von Jesus, der willfährig posierte, sich mal im Bart, mal zwischen den Zehen mit den schwarzen Nägeln, mal im Schritt seiner alten dreckigen Jeans kratzte und mit der anderen Hand den Hals seiner Literflasche lauwarmen Biers umklammert hielt. Wie in Kalkutta, dieser Jesus. Plötzlich fröstelte Jesus, er blickte sich um und versuchte, den Schatten am Ende der Gasse zu erkennen. Ein Schatten, der ihn beobachtete, da war er ganz sicher. Ein Schatten, so kalt, dass ihm die Eingeweide gefroren. Doch der Schatten glitt hinter eine Abfalltonne und verschwand, während ihm der Amerikaner einen Zwanzig-Franc-Schein in die Hand drückte, alter Geizkragen!

Den Blick ins Leere gerichtet, begann er wieder auf seinem Tam-Tam zu trommeln, nicht ahnend, dass der Mann mit den funkelnden Augen ihn beobachtete und mit seinen langen Fingernägeln langsam etwas in die urinbeschmutzte Mauer kratzte.

Wenn auf seinen Sohlen, gedämpft von der Nacht,
 Papa-Dosenöffner tanzen geht,
 ein roter Sturm durch die Räume fegt.

Vielleicht war es der Clochard dort drüben, ja, vielleicht war ER es. Unmöglich, es herauszufinden, aber er durfte sich nicht TÄUSCHEN. Er hatte sich schon zu oft getäuscht. Und doch kündigten es alle Zeichen an. Es war der richtige Augenblick. Es hatte ÜBERSCHWEMMUNGEN gegeben und heftige GEWITTER. Die Erde, die sich aufheizte, weil ER durch die Ozonschicht herabgekommen war, die Erde, die BEBTE. Ja, es war der ÜBERGANG. Die Apokalypse stand bevor, wie auch das GERICHT, und ER kam, die Seinen zu holen. Und er, Papa Dosenöffner, er musste IHN finden.

Er schob die Hand unter sein tadelloses graues Sweatshirt, drehte den langen Nagel in seinem Bauch einmal um, so dass der Schorf wieder aufplatzte, dann überprüfte er die Heftzwecken, die in seinen Unterarmen steckten. Das Blut begann zu fließen, kleine lauwarme Rinnsale, die in die aufgeraute Baumwolle sickerten.

»Sie« hatten stark geblutet, als er sie GEÖFFNET hatte. Sie hatten auch laut geschrien. Besser gesagt, versucht zu schreien, die benzindurchtränkte Stoffkugel im Mund. Sie hatten nicht die geringste Würde gezeigt, als sie vorne im Boot ausgestreckt lagen, das sanft auf dem Meer schaukelte. Und sie verloren immer wieder das Bewusstsein, trotz des Wassers, das er ihnen eimerweise ins Gesicht schüttete. SCHWINDLER, Simulanten, genau das waren sie. Dann hatte er sie ins TIEFE Meer geworfen. Er hatte das Boot in den Hafen zurückgerudert, ohne Motor, GERÄUSCHLOS wie ein Fisch, der die Fluten teilt. Er hatte das Boot an seinen Platz zurückgebracht, hatte den Schlüssel in die kleine Klappe gleich bei der Ruderpinne gesteckt. Er liebte das Boot. Er hatte beim Angeln schon viele angenehme Stunden darauf verbracht. Er angelte gerne. Fand Vergnügen daran, die zappelnden Fische in der Hand zu halten. Sie zu ÖFFNEN. AUSZUNEHMEN.

Menschen fängt man nicht mit dem Angelhaken, wohl aber mit der SPRITZE, man steckt die Nadel in die Drosselvene und sagt: »Das ist Zyanid: Wehrst du dich, drücke ich, und du bist tot!« Zyanid, das kennt jeder, selbst der größte Hornochse – und zack, ließ man sie in den kleinen WAGEN einsteigen, den ihm GRANNY vor ihrem ADIEU-FÜR-IMMER geschenkt hatte, und man fuhr zum Boot, um den WAHRHEITSTEST zu machen.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Jesus. Ja, der, der da auf seinem Tam-Tam trommelte, war vielleicht endlich ER.

Nichts ahnend von dem heimlichen Insassen in ihrem Gehirn, probierte Lola Tinarelli in ihrem kleinen fensterlosen Badezimmer ein neues Rouge aus.

Hat sie wirklich nichts Besseres zu tun? Wie kann man ans Schminken denken, wenn einem ein dicker Verband auf der Nase klebt? Erst die Wimperntusche mit Karamell, und dann etwas Crème aus Artischocken, im Morgentau gepflückt, auf die Stirn geschmiert – womit die Frauen Zeit vergeuden können! Aber schließlich muss man ja auch die Kunden anlocken, die Konkurrenz ist groß. Wie auf dem Markt: »Seht her, wie frisch mein Kabeljau ist!« Eigentlich wäre ich lieber als Köter auf die Erde zurückgekommen. Nein, man kriegt zu viele Tritte und darf nicht pinkeln, wann man will. Dann doch lieber als gewöhnliches Katzenviech – Schrecken der Ratten, der Tauben und Vernichter der Taranteln!

Sie hatte einen strapaziösen Nachmittag hinter sich, hatte x-mal die verschiedenen Zeugenaussagen und die Berichte des Gerichtsmediziners und der Laborleute durchgeackert und sich immer wieder der Grabschpfoten des Capitaine erwehren müssen. Ein wahrer Shiva, der Kerl, zwölf Anne ganz für sich allein. Sie hatte wirklich ein wenig Entspannung verdient. Man hatte winzige Spuren von Benzin im Mund von Choukroun gefunden. Meerwasserverschmutzung? Oder vorsätzliche Zuführung durch den Mörder? Auf Grund ihres Aufenthalts im Wasser wusste man nicht einmal, ob er seine Opfer ante oder post mortem verstümmelt hatte, was natürlich alles änderte. Handelte es sich um einen völlig planlosen Mörder, der am Meer lebte und – von einem inneren Drang getrieben – unschuldige Passanten angriff, die seinen sexuell-narzisstischen Phantasmen entsprachen? Oder um einen pedantischen Verbrecher, der nur aus Spaß am Töten unter größten Gefahren seine Opfer aussuchte?

Sie legte das Rouge beiseite und griff zu ihrem Lippenstift. Schminken half ihr, sich zu konzentrieren. Und außerdem sah sie wirklich bleich aus.

Jetzt der Lippenstift auf den Schmollmund. Ich wette, das kleine Luder kriegt den Jeanneaux noch ins Bett.

Sie tupfte sich den Mund mit einem Kleenex-Tüchlein ab und betrachtete die rote Spur ihrer Lippen darauf. Blutkuss … Schminkte sich der Mörder mit dem Blut seiner Opfer? Malte er sich Zeichen damit auf seine Haut? Blut hat oft eine magische Komponente. Jedem Ritualmord liegt eine magische Komponente zu Grunde. Und die beiden Morde trugen eindeutige Merkmale eines Rituals.

Was du nicht wissen kannst, meine Beste: Nur ich könnte diesen Kerl verstehen. Ein Seelenverwandter, der sich in der Stadt versteckt hält. Du fragst dich, was ihn bewegt, so zu handeln? Das ist die Preisfrage. Die Leute haben einfach keine Ahnung vom Spaß am Töten. Was ich mich allerdings frage, ist, warum er sie aufschlitzt und ausnimmt? Um ihre Eingeweide zu essen? Auch ich habe immer gerne von meinen Opfern gekostet. Menschenfleisch, das hat so etwas Pikantes wie das Fleisch von Wild, das in Freiheit lebt, so ganz anders als von Hühnern aus Batteriehaltung … Ah, das Telefon!

Lola spürte erneut dieses sonderbare Kribbeln, das ihren Kopf durchströmte wie ein leichter elektrischer Schlag. Irgendwie beunruhigend. Das Telefon klingelte. Sie ließ ihr Schminktäschchen liegen und hob ab.

»Hallo? Ach, Sie sind’s, Capitaine … Nein, ich bin mit einer Freundin verabredet … Danke, ein anderes Mal.«

Man sollte meinen, der Kerl hätte eine Bazooka im Slip, dachte sie genervt und legte auf. Man sollte ihm einen Eiskübel besorgen!

Laurents Gedanken folgten einem ähnlichen Lauf, während er, den Schoß voller Krümel von einem Schinkenbaguette, am Schreibtisch seines Hotelzimmers in der Nähe des Bahnhofs hockte und zum x-ten Mal sein Diagramm studierte. Das Profil der beiden Opfer zeigte einwandfrei zu viele Übereinstimmungen, als dass der Mörder sie zufällig ausgewählt haben könnte. Sie stellten zweifellos etwas Besonderes für ihn dar. Ein sehr präzises Phantasma, das er auf ihre Kosten auslebte. Es war selten, dass Männer andere Männer angriffen. Könnte der Mörder auch eine Frau sein? Er konnte sich schwer eine Frau vorstellen, die zwei kräftige Kerle wie Choukroun und Allaoui fesselte und knebelte. Es sei denn, sie hätte sie vorher niedergestreckt, da keine Spur von Drogen in ihrem Organismus gefunden worden war. Nein, der modus operandi wies eindeutig auf einen Mann hin, einen Mann, der zwanghaft und organisiert handelte: die Entführung, das Fesseln, das systematische Ausschlachten, das Fehlen von Indizien, das Entsorgen der Leichen im Meer – all das war genau geplant. Also höchste Gefahrenstufe. Die Vorstellung, dass ein Serienmörder sich von dem üblichen Opfer – der wehrlosen Frau – abwendet, um sich an Kerle im besten Mannesalter heranzumachen, war nicht eben beruhigend. Er gähnte, streckte sich und sah auf seine Armbanduhr: neun Uhr! Er wollte doch nicht mit den Hühnern ins Bett gehen! Er schaltete sein iBook aus, zog sein Jackett an und verließ das Hotel. Ein kleiner Bummel by night würde ihm gut tun. Es gab bestimmt ein paar nette, nicht zu altmodische Kneipen. Lokale mit normalen Menschen, die die Liberation lasen, die nicht am Pastis-Tropf hingen, nicht glaubten, Sierra Leone sei eine Provinz von Kolumbien und Erika der Name eines neuen Servers für Schwule.

Die ersten drei Bars, die er fand, waren geschlossen.

Die vierte Bar wurde vorwiegend von Männern mit einer Vorliebe für Männer frequentiert.

Die fünfte Bar wimmelte von feixenden Halbwüchsigen, und aus dem Lautsprecher drang hämmernder Rap.

In der sechsten Bar, in der schweigende Typen Karten spielten, konnte er für dreißig Francs ein Päckchen Zigaretten kaufen und sah die Knarre in der Registrierkasse.

Leicht erschöpft in der siebten Bar angelangt, bestellte er einen doppelten Espresso, bekam aber zur Antwort, dass es zu dieser Stunde nichts Warmes mehr gebe. Ob er nicht mit einem Limetten-Milchshake vorlieb nehmen wolle?

Er entschied sich für einen Wodka ohne Eis, den er andächtig schlürfte, eingerahmt von zwei weiblichen Wesen, die hohe Stiefel aus Eidechsenleder trugen und mit mehr Schmuck behängt waren als Haremsdamen. Sie lauschten dem Gekreische von Enrique Iglesias, während ein junger Typ im Maserati, sein Hightech-Handy ans diamantenbesetzte Ohr gepresst, dreimal reifenquietschend um den Platz fuhr.

Er versuchte, das Schicksal zu beschwören, indem er sich im Geiste sämtliche Liedertexte von Léo Ferré aufsagte, dann, beim zweiten Wodka, der ebenso ekelig schmeckte wie der erste, machte er sich an Brechts Die Dreigroschenoper, quälte sich beim dritten Wodka durch das gesamte Salve Regina von Pergolese und ließ sich beim vierten, nach dem Versuch, seine Nachbarin – die mit dem fransigen Cowboy-Rock und dem drei Zentimeter langen schwarzen Haaransatz – zu einem Date zu bewegen, vor die Tür setzen.

Jean-Jean betrachtete seine Frau, die, den Kopf gesenkt, vor dem Fernseher bügelte. Man sah ihren grauen Haaransatz unter der kastanienbraunen Tönung. Er strich durch sein eigenes, noch sehr schwarzes Haar. Genau das war es: Er alterte langsamer als sie, er hatte noch dieselben Bedürfnisse wie ein junger Mann. Sie konnte sich noch so bemühen – Kosmetik, Massagen und was nicht alles –, konnte für modische Fetzen noch so viel Geld ausgeben (seines, natürlich), es half alles nichts, man sah ihr ihre vierundvierzig Jahre an. Aber gut, sie war seine Frau, die Mutter seiner Töchter, und verdiente somit einige Opfer seinerseits. Er seufzte, tätschelte ihr den Po und löste damit ein eher frostiges »Hör auf, ich bin beschäftigt« aus. Da konnte er sich genauso gut ein eisgekühltes Bier zur Brust nehmen.

Costello polierte sein Goldkettchen mit einem Silberputzmittel. Sein seliger Vater hatte es ihm zum zwölften Geburtstag geschenkt. Er legte es in ein blaues Samtetui, küsste den Rahmen mit dem Foto seiner frommen Tante, die ihn groß gezogen hatte. Ohne einen Gedanken an die unaufgeklärten Morde zu verschwenden, glitt er in sein ordentlich gemachtes Ein-Personen-Bett mit einem neuen Logikproblem in einem Kreuzworträtsel, das spannend zu werden versprach.

Der Mann mit den funkelnden Augen schlich langsam auf Jesus zu, und seine spitzen Fingernägel schabten über die silbernen Heftzwecken, die in seinen Unterarmen steckten. Plötzlich erstarrte er. Der Clochard hatte sich unvermittelt erhoben und aufgehört zu trommeln.

»Ist da wer?«, fragte Jesus mit schwerer Zunge, starrte in die Gasse und versuchte, das Dunkel mit Blicken zu durchdringen.

Der Mann mit den funkelnden Augen antwortete nicht. Er antwortete nie. Er strich über das lange Fischermesser in seinem ledernen Quersack, fühlte, wie der kühle Stahl in seine Fingerspitzen schnitt.

Jesus war, als spürte er eine scharfe Klinge seine Kehle entlangfahren. Er schob die Hand in seinen Sack auf der Suche nach seinem Ami Bobo. Die Nacht hatte zu stinken begonnen.

»Dreckskerl!«, rief er ins Dunkel hinein und wich schrittweise zur Hauptstraße zurück. »Dreckskerl, verpiss dich, oder du kannst was erleben!«

Und plötzlich spürte er Ami Bobo in seiner rechten Hand.

Ein Nunchaku, den er mit gewissem Geschick vor dem erstaunten Blick des Mannes mit den funkelnden Augen herumwirbeln ließ. DER DA hatte eine Waffe, DER DA wollte sich verteidigen. War das ein ZEICHEN?

Jesus trat in den Lichtkegel einer Straßenlaterne und rempelte drei Halbwüchsige an, die gerade vorbeikamen.

»So ein Hirnamputierter! Hast du Tomaten vor den Augen?«, schrie der Erste.

»Was machst du überhaupt mit dem Teil da?«, meinte der Zweite und deutete auf den Nunchaku. »Weißt ja nicht mal, wie man mit so ’nem Ding umgeht, arme Sau.«

»Fick dich ins Knie!«, brüllte Jesus zurück und schwang seine Waffe, päng, mit voller Wucht gegen den Schädel des Jungen, der laut aufheulte, während seine Kumpel ungläubig auf das Blut starrten, das über dessen Wange lief.

Zwei wütende Halbwüchsige auf den Fersen, rannte Jesus los – der belebten Straße, dem Lärm, der Sicherheit entgegen.

Für heute Abend ist die Sache gelaufen!, sagte sich der Mann mit den funkelnden Augen mit Bedauern. Dass sie ihn mir bloß nicht beschädigen.

Dann trat er ohne Eile zu dem Jungen, der, die Hände an den Kopf gepresst, auf die Knie gesunken war. Na gut, das war ganz gewiss nicht ER, aber hier, wie auch in seinem Beruf, durfte man nicht aus der Übung kommen.


KAPITEL 4

8.30 Uhr, 18 Grad. Schöner Tag, dachte Marcel und setzte seine Dienstmütze auf. Das Meer glitzerte friedlich in der Sonne, und die Berge zeichneten sich klar in der trockenen, milden Luft ab. Darüber hätte man fast die beiden Toten vergessen können, die man unangenehmerweise unweit der Hafenmole aus dem Meer gefischt hatte. Man hatte Lust auf den Duft frisch erblühter Blumen, darauf, den Passanten lächelnd einen guten Tag zu wünschen, auf einen Schaufensterbummel, ach, warum sollte ich Nadja nicht dieses hübsche T-Shirt kaufen?

Bip Bip.

»Ja, bitte?«

»Wir haben wieder einen!«

Das war Max, der völlig hysterisch klang. Marcel wusste sofort, was er meinte.

»Wo?«

»Auf den Felsblöcken in der Nähe der Kongresshalle, eine Frau hat uns angerufen, beeil dich!«

Und schon war der schöne Tag versaut.

Er musste die Ellenbogen einsetzen, um sich seinen Weg zum Ufer zu bahnen. Oben auf dem Bürgersteig der Promenade stand ein Krankenwagen.

Es sah aus, als sei der Tote zum Trocknen auf den Klippen ausgebreitet worden, der von einem Blutkranz umgebene Kopf hing nach unten. Ein Junge von höchstens fünfzehn Jahren, nackt, sonnengebräunt, der Leib vom Brustbein bis zur Leiste aufgeschlitzt.

»Gehen Sie beiseite, treten Sie zurück! Treten Sie zurück! Wer hat die Leiche gefunden?«

»Ich«, wimmerte eine braungebrannte Sechzigjährige in einem Badeanzug mit Leopardenmuster. »Ich komme das ganze Jahr über jeden Morgen zum Schwimmen hierher, oh, das war vielleicht ein Schock, Gott sei Dank, hatte ich mein Handy dabei, wissen Sie, das neue Modell …«

»Haben Sie etwas angerührt?«, unterbrach Marcel sie und schob ein Pärchen zurück, das Fotos schießen wollte.

»Ich bin doch nicht verrückt, Herr Wachtmeister! Glauben Sie, ich wüsste nicht, dass man auf die Spurensicherung warten muss?«

Seit sich die Leute nur noch Krimiserien ansahen, hätte man sie für wandelnde Kriminallexika halten können. Fast kam sich Marcel vor, als müsse er eine Prüfung vor einer besonders gestrengen Jury ablegen. Er seufzte vor Erleichterung, als er Rinaldi und seine Männer kommen sah, kurz darauf gefolgt von einem trübsinnigen Jean-Jean.

»Na, was haben wir denn diesmal?«

»Offenbar dasselbe wie immer«, meinte Rinaldi, der dabei war, die monochromatischen Scheinwerfer aufzustellen, mit deren Hilfe auch für das bloße Auge nicht wahrnehmbare Spuren wie Fingerabdrücke, Sperma etc. sichtbar wurden. »Noch dazu mit einer Kopfwunde«, sagte er und deutete auf die klaffende Kopfhaut.

»Welche Art von Wunde?«

»Ich würde auf einen stumpfen Gegenstand tippen, der mit voller Wucht auf einen jugendlichen, ungeschützten Schädel geschlagen wurde, aber das muss der Doc bestätigen.«

»Kräftig genug, um ihn zu töten?«

»Genug, um die Kopfhaut auf zehn Zentimeter Länge aufplatzen zu lassen. Der Rest gehört nicht in mein Ressort.«

»Den hier müsste man zumindest leicht identifizieren können«, knurrte Jean-Jean zynisch und zündete sich die erste Marlboro des Tages an. »Er ist jung, ganz offensichtlich wohlgenährt und muss also jemandem gehören.«

Rinaldi warf ihm einen angewiderten Blick zu. Manchmal ging der Capitaine wirklich zu weit.

In Sorge, da ihr Sohn nachts nicht nach Hause gekommen war, riefen die Eltern des jungen Tony Diaz genau in dem Augenblick auf dem Polizeirevier an, als Jean-Jean schlecht gelaunt die Halle betrat. Der Dienst habende Polizist wiederholte laut: »Fünfzehn Jahre, dunkelhaarig, Jeansanzug, ist gestern Abend mit Freunden ausgegangen, ja, ich werde nachsehen, bleiben Sie bitte am Apparat …«

»Fragen Sie nach, ob er eine Narbe am linken Oberschenkel hat«, rief Jeanneaux und blieb stehen.

»Hat Ihr Sohn eine Narbe am linken Oberschenkel, Monsieur? … Wie? … Nein … Ehm, ich weiß nicht, warten Sie bitte.«

Er hielt die Sprechmuschel zu.

»Er sagt ja, er will wissen, warum, ob er einen Unfall hatte, im Hintergrund weint die Mutter, was soll ich ihm sagen, Chef?«

»Merrieux!«, rief Jean-Jean, der einen unausgeschlafenen kleinen Laurent mit Sonnenbrille auftauchen sah. »Da ist ein Mann am Telefon, der wissen will, wo sein Sohn ist.«

»Und?«

»Und wenn ich mich nicht irre, ist der Junge im Moment auf dem Weg ins Leichenschauhaus. Sagen Sie ihm, dass er vielleicht einen Unfall hatte, die Beschreibung könnte zutreffen, sagen Sie ihm, sie sollen zum Doc kommen.«

»Aber wenn er es nun gar nicht ist? Können Sie sich den Schock vorstellen?«

»Sie sollen ein Foto mitbringen, das werden wir uns zuerst ansehen. So, mein kleiner Laurent, lassen Sie sie nicht zu lange warten.«

Um 10.15 Uhr hatte Enrique Diaz, von Beruf Maurer, offiziell die sterblichen Überreste seines jüngsten Sohnes Tony identifiziert und war in der Eingangshalle des Gerichtsmedizinischen Instituts ohnmächtig zusammengebrochen; eine blasierte Empfangsdame hatte ihm ein Fläschchen Hochprozentiges unter die Nase gehalten.

»Diesmal ein Portugiese«, seufzte Jean-Jean und klopfte auf die Kaffeemaschine, die einen unkontrollierten Strahl Espresso versprühte. »Er will doch wohl nicht den gesamten Mittelmeerraum abklappern?!«

»Steht denn fest, dass es keine Vergewaltigung oder andere sexuelle Handlungen gab?«, fragte Merrieux, der sich noch nicht von seinem nächtlichen Zechgelage und der anstrengenden Unterredung mit den Eltern von Tony Diaz erholt hatte.

»Schwer zu sagen bei Leichen, die eine Weile im Meer getrieben sind. Körpersekrete neigen dazu, sich in zwei Millionen Quadratkilometern Salzwasser zu verdünnen«, dozierte Jean-Jean und zerdrückte seinen Plastikbecher.

Lola, die ihren heißen Tee in kleinen Schlucken trank, hielt sich aus der Sache heraus.

»Außer der Tatsache, dass es sich um Bewohner von Mittelmeerländern handelt, handelt es sich um anatomisch ausgewachsene Personenmännlichen Geschlechts«, bemerkte Lola.

»Das ist uns auch schon aufgefallen«, kläffte Jean-Jean.

»Ich meine damit, dass unser Mann, sofern es ein Mann ist, sich auf einen recht seltenen Typus spezialisiert hat: Serienmorde an Männern.«

»An Mädchen? Sie glauben, dass sie als Mädchen verkleidet waren?«

»An Männern! Am maskulinen Geschlecht!«, erklärte Lola und verfluchte ihr gebrochenes Nasenbein, das schuld war an ihrer undeutlichen nasalen Aussprache.

»Ah, Pardon …«

»Morde mit ›perversem‹ Background.«

»Darum frage ich ja nach Geschlechtsverkehr«, beharrte Laurent und schob die Brille auf die Stirn, so dass seine vom Wodka verquollenen Augen sichtbar wurden.

»Sie meinen also, dass unser Mörder physisch von seinen Opfern angezogen ist? Eine Schwuchtel, also?«, brummte Jeanneaux, der sich schon Razzien bei den Tunten durchführen sah.

»Es ist eine Tatsache, dass die Aktivitäten von Serienmördern stets eine erotische Konnotation haben, die oft durch die Verstümmelung des Opfers zum Ausdruck kommt«, stimmte Laurent zu, »Eros und Thanatos …«

»Sie brauchen nicht alle bekannten Mörder aufzuzählen, die Sie in ihrem großen Gehirnkasten gespeichert haben, mein kleiner Laurent. Der, der mich interessiert, ist nicht dabei.«

Er hob die schönen schwarzen Augenbrauen und holte tief Luft:

»Heute trauert eine Familie um ihren Sohn, und ich will, dass wir so schnell wie möglich den Dreckskerl fassen, der das getan hat!«, schloss er großartig und warf seinen zerdrückten Plastikbecher in Richtung Papierkorb. Er landete allerdings auf Lolas linker Brust und damit auf ihrer neuen fuchsienroten Bluse.

»Apropos Familie«, fuhr er fort, nachdem er sich kurz bei ihr entschuldigt hatte, »hatte der kleine Diaz Freunde?«

»Er hat seinen Eltern gesagt, er würde ins Kino gehen und sich einen dieser neuen Horrorfilme ansehen«, erklärte Laurent. »Aber sie wissen nicht, mit wem.«

»Keine guten Kumpel?«

»Sein bester Freund ist gerade zur Armee gegangen, nachdem er viermal dieselbe Klasse wiederholt hat. Offenbar war Diaz ein Einzelgänger.«

»Wir werden seine Klassenkameraden befragen müssen.«

»Er geht nicht mehr zur Schule, er arbeitet mit seinem Vater auf dem Bau.«

Vorläufiges Ende des Brainstorming.

Draußen sah Marcel den Diaz nach, der Mann hatte in seinem Schmerz die Fäuste geballt, die Frau schluchzte lautlos. Er schluckte. Alles ließ sich schlecht an. Warum, zum Teufel, sollte jemand, selbst wenn er verrückt war, seinesgleichen aufschlitzen. Was machte er mit den Organen? Ging es um irgendwelche obskuren Geschäfte? Um Rache? Um ein satanisches Ritual? Nadja und er hatten neulich abends einen verrückten amerikanischen Fernsehfilm gesehen Im Schatten des Teufels. Das Polizistenduo, ein schwarzer Karatekämpfer und ein weißer Alkoholiker, hatten eine Stunde und siebenundvierzig Minuten gebraucht, um den Bösewicht zu entlarven, der mit gezähmten Krokodilen in der New Yorker Kanalisation lebte und seine widerwärtige Fratze unter einem roten Gewand mit spitzer Kapuze verbarg.

Sicher, die Kanalisation der Stadt war nicht groß genug, dass Krokodile darin leben könnten oder Männer mit spitzen Kapuzen, man war hier schließlich nicht in der Hauptstadt. Aber … da gab es diese alte Geschichte von unterirdischen Tunneln zwischen den Inseln und der Altstadt …

»Wovon träumst du, Marcel?«

Er zuckte zusammen. Doch Max entfernte sich schon auf seinen Rollerblades, das Body-Surfbrett umgehängt.

Ja, wovon träumte er? Unsinn. Nichts als Unsinn. Ein armer Junge war tot, und er hielt sich für Batman in Gotham City. Komm zurück auf den Boden der Tatsachen, Marcel, du suchst keinen Joker, sondern einen armen Irren, der sich vermutlich – umgeben von seinen makaberen Trophäen – in einem armseligen Appartement versteckt.

Der arme Irre saß in seinem armseligen Appartement am Boden, die Lippen mit Polsternägeln gespickt – der gut gestutzte, falsche Bart lag auf dem Klavier –, und betrachtete seine auf Zeitungspapier ausgebreiteten Trophäen. Heute Abend würde er sie den Katzen im Viertel geben. Er sah den Katzen gerne beim FRESSEN zu, wenn sich ihre spitzen Zähne gierig in das Fleisch schlugen, die Ohren lauschend aufgestellt, stets bereit zu fliehen. Miez, miez, miez …

Er hob das Sweatshirt hoch, um seinen Nagel zu betrachten. Rund um den flachen Kopf war die Haut vereitert. Er drückte ein wenig auf das weiße, weiche Fleisch seines Bauches und sah zu, wie der gelbe Eiter herausquoll.

Plötzlich zerriss das Klingeln des Weckers auf dem alten Fernseher die Stille. In einer halben Stunde käme die Betreuerin von der psychiatrischen Klinik. Es war sehr wichtig, sich NORMAL zu geben. Wenn man sich bemühte, bekam man viele Komplimente, anderenfalls jede Menge Ratschläge, die kreischten wie Kreide auf einer Wandtafel, und viele Tabletten, die den Kopf füllten wie mit chlorgetränkter Watte.

Schnell, schnell, die Kissen voller Exkremente und die urindurchnässten Laken in die Waschmaschine stopfen, die Schaben in der Spüle zerquetschen, schnell, die Nägel aus den Lippen ziehen, den Mund mit etwas Desinfizierendem spülen, den SCHUTZBART wieder ankleben, der die Verletzungen verdeckte, ein sauberes, langärmliges Hemd anziehen und gut zuknöpfen, schnell, schnell, sich kämmen wie ein BRAVER KLEINER JUNGE, schnell, schnell, die Zeitung zusammenfalten und das kleine Päckchen, »das Weiche für die Katzen«, in den leeren Kühlschrank legen, schnell, schnell den Fernseher einschalten, das Fenster öffnen, das Zeug versprühen, das nach falschem grünem Apfel stinkt, PFUI.

Dring, dring!

»Ja, ich komme!«

»Hallo Cath … Ja, ich bin’s, Laurent … Ja, hallo, wie geht’s? … Ich bin noch im Büro. Eine große Sache … hm … Ah, du weißt schon Bescheid? … Na, und was läuft so bei dir … ihr scheint euch ja auch nicht gerade zu langweilen. Ein Vergewaltiger, der nur Achtzigjährige nimmt! Das wär was für unseren guten Capitaine Ja, Jeanneaux, ja … ziemlich ungehobelt … So ’ne Art südfranzösischer John Wayne, wenn du verstehst, was ich meine … Muskeln und Knoblauch … hm … Die Leute? Oh … etwas primitiv. À la ›sea, sex and sun‹ … Genau, lach du nur. Gut, ich muss auflegen, sie kommen zurück! Bis bald.«

Francine Dupré betrachtete ihren Patienten voller Wohlwollen und Mitgefühl. Wohlwollen, weil er sich ernsthaft bemühte, sich einer Welt anzupassen, die ihm unwirklich erschien.

Die meisten Leute glaubten, dass es sich bei den externen Patienten des Medizinisch-Psychiatrischen Zentrums um auffällig Verrückte handelte. Doch fast vierzig Prozent von ihnen gelang es, sich mit Hilfe ihrer Medikamente zu stabilisieren und mehr oder minder regelmäßig zu arbeiten. Dieser hier, zum Beispiel, hatte das Glück, musikalisches Talent zu besitzen und einen Job als Pianist im Divan gefunden zu haben, einer amerikanischen Bar, in der nicht allzu sehr auf die Vergangenheit der Angestellten geachtet wurde.

Seine kleine Wohnung war gut in Schuss, trotz des widerwärtigen Geruchs nach Katzenpisse. Er hatte ihr erklärt, der Kater des Nachbarn, ein furchtbares, nicht kastriertes Vieh, käme herein, sobald er das Fenster offen ließe.

Mitgefühl, weil er hätte gut aussehen können, wenn er es verstanden hätte, sich etwas zurechtzumachen. Gut rasiert, mit einem modernen Haarschnitt, einem T-Shirt statt der ewigen langärmligen weißen Hemden, mit Turnschuhen statt der Ledersandalen – einfach gut angezogen und mit seinem musikalischen Talent, hätte er Eroberungen machen und ein angenehmes Leben führen können … Wirklich schade!

Aber er würde sich nicht ändern. Seiner Akte zufolge hatte man bereits in jungen Jahren eine kindliche Psychose diagnostiziert, und er war jahrelang in Behandlung gewesen. Von einer autoritären Großmutter erzogen, bis zum Alter von fast achtzehn Jahren Bettnässer, hatte er die Schule nur zeitweilig besucht und war mehrmals wegen seiner selbstzerstörerischen Neigung in der psychiatrischen Klinik gewesen. Die einzige Welt, in der er sich wirklich wohl fühlte, war die der Musik.

Sie gab ihm seine Medikamente für die Woche, erkundigte sich, ob er sich gesund ernähre und alles in Ordnung sei. Das versicherte er ihr und auch, dass er wesentlich ruhiger sei, dass er keine Anfälle mehr wie früher habe und nicht mehr verstünde, wie er vor sechs Monaten diesen streunenden Hund hätte abstechen können. Eine kurze Depression, ein Aussetzer. Aber mit den Tabletten gehe alles gut. Er fühle sich gefestigt. Er hätte sogar in den Supermarkt gehen können, ohne einen Panikanfall zu bekommen. Und er hätte auch nicht mehr das Bedürfnis, sich selbst zu verstümmeln, fügte er lächelnd hinzu.

Er schien tatsächlich in Form, sah man einmal von den hässlichen roten Pickeln ab, die halb durch den Bart verdeckt wurden, aber die meisten ihrer Patienten hatten eine unreine Haut. Sie beglückwünschte ihn, sah auf die Uhr und verabschiedete sich, nicht ohne ihm das Versprechen abzunehmen, dass er seine Tabletten zu den vorgeschriebenen Zeiten nehmen und sich ganz bestimmt am Mittwoch in acht Tagen in der psychiatrischen Sprechstunde einfinden würde.

Er sagte: »Ja, ja natürlich, alles ist in Ordnung« und schloss mit unglaublicher Erleichterung die Tür, ohne sie zuzuschlagen. Mitten im Gespräch hatte er plötzlich bemerkt, dass ein großes Stück DARM auf dem mottenzerfressenen Teppich lag. Zweimal wäre sie beinahe darauf getreten. Er hob es wütend auf und zerquetschte es zwischen seinen langen Fingern, ehe er es in die Mülltonne warf.

Die Lider halb geschlossen, stand Doc 51 leicht schwankend auf seinen alten Beinen. Als Jean-Jean ihm auf die Schulter klopfte, riss er die Augen auf und betrachtete verwundert sein blutiges Skalpell.

»Alles in Ordnung, Doc?«

»Bestens, mein guter Jeanneaux. Und bei Ihnen? Wie geht es der reizenden Gattin und den entzückenden kleinen Töchtern?«

Sie sind wie geldsaugende Vampire, hätte Jean-Jean am liebsten geantwortet, doch er hielt sich zurück: Der Doc war für seinen Familiensinn bekannt und für seine ablehnende Haltung gegenüber Abtreibung und Präservativen. Sicher hatte ein alter Trottel wie er nur selten Gelegenheit, einen Verhüter überzustreifen, sagte er sich, denn die einzige Öffnung, der er regelmäßig die Ehre erwies, dürfte der Hals seiner Pastisflasche sein.

»Allen geht’s gut, jedenfalls besser als Ihren Patienten«, erklärte er mit einem gezwungenen Lächeln. »Also, was haben Sie für mich?«

»Nicht viel. Bauch aufgeschnitten, Organe entnommen, Schädelbruch.«

»Schädelbruch?«

»Hm, ja. Sehen Sie selbst«, erklärte der Doktor mit seiner feuchten Aussprache und fuchtelte gefährlich mit seinem Skalpell herum.

Er deckte den Körper des Jungen auf und deutete auf eine Kopfwunde, durch die man jetzt, da sie gereinigt war, die Schädeldecke sah.

»Ist das die Todesursache?«, fragte Jean-Jean.

»Nein, er ist an einer Blutung gestorben. Durch den aufgeschlitzten Leib verblutet.«

»Wollen Sie damit sagen, dass er bei lebendigem Leib aufgeschnitten wurde?«, brummte Jeanneaux und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Exakt. Ante mortem aufgeschlitzt, wie Sie sagen. Sehen Sie, da und da, die Gewebeschwellungen, das sind Spuren einer Blutung, ganz eindeutig. Glücklicherweise ist dieser hier nicht so lange im Wasser geblieben. Und meiner Meinung nach hat die beiden anderen dasselbe Schicksal ereilt, selbst wenn ich nach dem langen Aufenthalt im Meer nicht ganz sicher sein kann. Was haben Ihnen die in Marseille erzählt?«

»Noch nichts. Sie sind völlig überlastet.«

»Dabei ist doch gar keine Fußball-WM«, höhnte der Doc und warf sein Skalpell in das Spülbecken, das voll mit schmutzigem Besteck war. »Soll ich Ihnen mal was sagen, mein Lieber? Sie haben es mit einem Sadisten zu tun, mit einem echten pathologischen Fall!«

»Man könnte meinen, dass ich sie anziehe«, knurrte Jean-Jean zwischen seinen wohlgeformten, gepflegten Zähnen. »Na, wir stecken jedenfalls ganz schön in der Scheiße!«

»Entschuldigen Sie mich, ich muss jetzt gehen, heute ist der Geburtstag meiner Großtante.«

»Ihre Großtante? Wie alt wird sie denn?« Jean-Jean konnte sich die Frage nicht verkneifen.

»Achtundneunzig! Und sie hat noch einen gesunden Appetit! Meine Frau hat uns eine Bourride gemacht.«

Eine Bourride! An Stelle der in einer dicken Sauce schwimmenden Fischstücke sah er menschliche Gedärme, die in einem großen Topf siedeten. Plötzlich von Übelkeit geplagt, eilte Jean-Jean nach draußen an die frische Luft.

Er zwang sich, an etwas Angenehmeres zu denken, zum Beispiel an die Figur von Lola Tinarelli, und schnell fühlte er sich wieder besser. Ach, eigentlich könnte er sich ja ein kleines, gut gewürztes Tartar gönnen.

In einer kleinen Bar am Markt saß Laurent Lola gegenüber, und zerpflückte nervös seine Papierserviette, während sie die Karte studierte.

»Was hältst du von Jeanneaux?«, fragte er unvermittelt. Lola, die einen Bärenhunger hatte, seit ihre Nase nicht mehr so wehtat, zuckte die wohlgerundeten Schultern. Sie hatte nicht die geringste Lust, über Jeanneaux zu reden. Es reichte ihr schon, ihn den ganzen Tag ertragen zu müssen. »Baaa … Was isst du?«, fragte sie.

»Was? … Ah! Gibt es Kalbskopf?«

»Nein …«

»Vielleicht Sellerie in Remouladensauce und etwas Hirn. Oder Hering mit Salzkartoffeln.«

»Entschuldige, Laurent, aber du hast die Wahl zwischen Ravioli mit Ricotta, gefülltem Gemüse oder einem hausgemachten Schmorbraten.«

Trübsinnig entschied er sich für Schmorbraten mit Pommes.

»Pech gehabt! Mit Polenta!«, erklärte Lola fast freudig. »Was ist eigentlich mit dir los, ist dir ’ne Laus über die Leber gelaufen?«

»Ich weiß nicht, ich habe den Eindruck, wir treten auf der Stelle, und wir machen unsere Arbeit nicht so, wie wir sollten.«

»Das ist der Stress. Hast du’s schon mal mit Kendo versucht?«

»Mit dem japanischen Säbel? Das scheint mir nicht eben …«

»Du hast ja keine Ahnung. Das ist genial! Wenn ich völlig erledigt bin, nehme ich meinen Säbel, und los! Oder hundert Liegestützen, da wird der Kopf ganz leer … nirvana-ähnlich, verstehst du?«

»Ich glaube eher, ich leide an mangelndem Selbstvertrauen«, meinte er schließlich kleinlaut.

Denn ihm graute mehr und mehr vor Jeanneaux’ Methoden – der preschte einfach drauf los, ohne jegliche wissenschaftliche Grundlage! Doch Lola, den Mund voll mit schwarzen Oliven, unterbrach ihn: »Meditation, Entspannung, Organisation«, schmatzte sie. »Weißt du eigentlich, dass sie es letztes Jahr hier auch schon mit einem Serienkiller zu tun hatten?!«

»Ein kannibalischer, beschränkter Zwerg. Erbärmlich! Au, das war mein Bein!«

»Entschuldige, ich hatte es für das Tischbein gehalten.«

»Trittst du immer an Tischbeine?«

»Ein nervöser Tick. Also, worüber haben wir gerade gesprochen?«

»Von dem Fall letztes Jahr. Ein wandelndes Trauma, dieser Typ. Und nicht besonders clever: Er hat Blancs Frau umgebracht und zwei andere Polizisten. Und dann hat er noch diesen Costello abgeknallt. Stell dir vor, der alte Knacker hat sich zum guten Schluss in einen Helden verwandelt«, höhnte Laurent, froh, sich für seine wachsende Frustration endlich an irgendjemandem rächen zu können. »Der Zwerg soll ihn durchlöchert haben wie eine Schießscheibe!«

Erstaunt stellte er fest, dass Lola plötzlich kreidebleich wurde und die Zähne zusammenbiss. Er sagte sich, dass ihre Nase sicher noch schmerzte, und bestellte ein Mineralwasser.

Zufrieden trank Marcel einen kräftigen Schluck von seiner gut gekühlten Halben. Er hatte vielleicht Durst! Der Sommer war plötzlich ausgebrochen, jetzt würden fünf Monate non stop Hitze folgen, nur bisweilen mal ein Gewitter. Ohne sie wirklich wahrzunehmen, sah er Dutzende von Werbewänden, an denen noch die Festivalplakate hingen, sah Sattelschlepper, die das Material der Stände abtransportierten. Er zuckte zusammen, als Jean-Mi rief: »Das beste aller Hähnchen!« und das Hähnchen mit Zucchinigratin vor ihn stellte.

»Mensch! Was machst du denn für ein Gesicht?«

»Letzte Nacht ist ein Junge ermordet worden. Ich habe die Eltern heute Morgen gesehen.«

»O verdammt. Eine böse Geschichte. Eine Schlägerei?«

»Das ist noch nicht sicher. Man hat ihn auf den Felsen beim Palais gefunden.«

»Trink einen Schluck, das wird dir gut tun. Und iss! Es bringt gar nichts, sich mit leerem Magen den Kopf zu zerbrechen.«

Marcel sah ihm nach, als er sich entfernte, und klopfte automatisch mit der Gabel auf das Hähnchen. Ja, es nutzte nichts, sich den Kopf zu zerbrechen. Trotzdem, ein Serienmörder pro Jahr, das war etwas zu viel Kino, selbst für die Hauptstadt des Films. Plötzlich hatte er den dringenden Wunsch, Nadja in die Arme zu schließen. Die Kinder zu küssen. Zu wissen, dass alle bei guter Gesundheit waren.

»He! Isst du wohl dein Gratin auf!?«

Trübsinnig überflog Jean-Jean seine L’Équipe. Jedes Mal, wenn er die Fußballmannschaft Les Bleus abgebildet sah, dachte er an all die Topmodells, die sie vernaschten. Erstaunlich, wie aufregend die Frauen diese Typen in Shorts fanden, die alle ein und demselben Ball nachrannten. Bei Karatekämpfern hingegen – und dabei war das ein richtiger Männersport: nichts! Welches Pech! Keine sexy-soziale Anerkennung.

Er schob seinen leeren Teller zurück – Wiener Schnitzel mit Butter-Spaghetti –, leerte sein Glas Wein – aus der Coopérative du Pays des Maures – und bestellte einen starken Café, Marke Malongo. Seine Frau wollte am Wochenende zum Einkaufen nach Saint-Tropez fahren. Er könnte vorgeben, dass er im Moment unabkömmlich sei. Dann könnte sie ja mit den Mädchen bei ihrer Freundin Maryse-Lifting übernachten.

Allaoui, Choukroun, Diaz. Warum diese drei? Aus Blancs Bericht ging hervor, dass Allaoui und Choukroun im selben Nachtclub, dem Espadon, verkehrten. Jazzfans. A priori kein Milieu, in dem man sich gegenseitig unbedingt umlegt. Aber es war ihre einzige Spur.

Samstagabend ging’s also ins Espadon, mit Lieutenant Tinarelli als Begleiterin, vielleicht ließ sie sich diesmal abschleppen.

Die Stimmung der ganzen Mannschaft war auf dem Nullpunkt, und im Gestank nach Zigaretten, Schweiß, kaltem Kaffee und Aktenpapier zog sich der Nachmittag gnadenlos in die Länge.

Trippelnd zog er seinen Einkaufswagen hinter sich her, den alten Einkaufswagen von Granny mit dem rot-schwarzen Karomuster. Er wusste nicht, warum, aber wenn er ihn zog, musste er trippeln wie ein kleiner Kobold im Wald. Er kam am Weinhändler vorbei, der seiner Frau zurief: »He, der Verrückte mit dem Einkaufswagen kommt gerade vorbei, Zeit, zu schließen!«, bog beim Milchgeschäft um die Ecke, hätte fast zwei schwatzende Frauen angerempelt, die höhnisch grinsend zur Seite traten, und gelangte schließlich zu dem kleinen Platz bei den öffentlichen Toiletten. Er griff nach dem Paket in dem Einkaufswagen – wie gerne spürte er das kalte, weiche Gewicht –, öffnete das Zeitungspapier und ließ den scharfen Geruch der Eingeweide in die frische Nachtluft aufsteigen. Eine Katze miaute, dann eine andere. Er trat zurück und verschmolz mit dem Schatten der Mülltonnen. »Fresst, meine kleinen Kätzchen, fresst, Papa Dosen-Öffner hat ein GESCHENK für euch!«, flüsterte er und warf ihnen Handküsse zu. Er liebte Katzen über alles.

Er erinnerte sich an das Mal, als er die HÜBSCHE GETIGERTE Katze auf der Straße gefunden hatte, aber Granny, seine Großmutter, hatte furchtbar GEBRÜLLT, bis sie die Katze schließlich in die Mülltonne geworfen hatte. Sicher, sie war TOT gewesen, ein Auto hatte sie überfahren, aber sie war so HÜBSCH und noch WARM gewesen, er hätte sie gut eine Weile in seinem Zimmer behalten können, und noch dazu brauchte sie kein Futter! Wirklich, nur um ihn zu ÄRGERN, hatte Granny derart geschrien, er wäre VERRÜCKT, er wäre krank, und und und, immer wieder dieselben Sachen, und er hatte die hübsche Katze an sein Herz gedrückt und hatte IHN gebeten, etwas zu tun, aber Granny hatte so laut geschrien, dass ER ihn nicht hatte hören können.

»Dieser Schädelbruch geht mir nicht aus dem Kopf«, vertraute Jean-Jean seiner Uhr an, die mit einem verständnisvollen tick-tack antwortete. »Das passt einfach nicht zum Rest.«

Mit einer Geste des Überdrusses schob er die Akte zurück. Lola und Laurent waren schon vor einer Weile aufgebrochen, jeder in eine andere Richtung, das hatte er vom Fenster aus überprüft. Es war Zeit, nach Hause zu gehen. Seine Frau hatte den Zwillingen sicher schon das Abendessen gemacht und sah sich jetzt den Anfang der neuen großen Saga an: Monte-Christo chez les Misérables. Hoffentlich war es recht rührselig! Wenn sie viel geweint hatte, ließ sie sich gerne trösten.

Nico ließ die Fingergelenke knacken, schlüpfte aus seinen Nikes, nahm die Schirmmütze ab, drückte den Joint aus, zog seine Nikes wieder an und hörte, wie sein Bruder in den Unterschlupf kroch, in dem sie sich eingerichtet hatten.

»Bobby!«, rief er leise.

»Was?«

»Glaubst du nicht, wir sollten hingehen?«

»Wohin?«

»Zu den Bullen. Ihnen die Sache mit Tony sagen.«

»Spinnst du? Willst du, dass sie hierher kommen und uns wieder nach Hause bringen, hast du Lust, die Fresse unseres Vaters wieder zu sehen? Von morgens bis abends geprügelt zu werden? Dann geh doch, du Idiot, geh doch! Sag ihnen, dass du liebend gerne wieder in ein beschissenes Erziehungsheim willst!«

»Aber in der Zeitung steht, dass er tot ist! Und wir wissen, dass es der Verrückte mit der Nunchaku war!«

»Na und? Was ändert das? Er ist sicher schon längst über alle Berge. Und außerdem kannten wir Tony kaum, oder? Er ist schließlich kein richtiger Kumpel gewesen. Vergiss es, Idiot, und schlaf!«

Jesus hatte sich zusammengekauert und suchte den Schlaf, den er zugleich fürchtete. Nur selten kamen die Jugendbanden hierher, ganz ans Ende des Kais, denn der Wächter vertrieb sie. Doch Jesus kannte er und ließ ihn, unter der Bedingung, dass er keinen Dreck machte, auf der Mole schlafen. Jesus seufzte und suchte eine bequemere Lage auf dem kalten Beton.

Zum dreißigsten Mal zog Lola blitzschnell die Waffe. »Päng, du bist tot«, rief sie ihrem Spiegelbild halblaut zu. Ihr Vater hatte ihr in der Heide das Schießen beigebracht. Sie hatte es gemocht, wenn die Konservendosen in die Luft flogen, sowie den Knall und den Pulvergeruch. Es war wie ein Feuerwerk, das man nur für sich allein abschoss.

Im Grunde genommen hat sie auch ihre guten Seiten, vielleicht kann ich ja noch etwas aus ihr machen.

Der Mörder zog offensichtlich Stichwaffen vor. Hatte das einen Grund? Setzte er das Eindringen des Stahls in das Fleisch mit einer Penetration gleich? Vergewaltigung mit Hilfe einer Waffe? War er impotent? Frustriert wie der Capitaine?

Während sie ihre tägliche Liegestützserie begann – viermal je fünfzig –, versuchte sie sich vorzustellen, wie Jeanneaux sie mit einem orgiastischen Schrei erstach. Nein, das passte nicht. Dazu war er viel zu prosaisch. Zu körperlich, um mit Symbolen zu arbeiten. Sadistische Mörder brauchen Gegenstände, brauchen Waffen, weil sie keinen Kontakt zu anderen herstellen können, sagte sie sich, während sie mit den Dehnübungen für die Oberschenkel begann, da sie eine gestörte Wahrnehmung des eigenen Körpers haben, die sie in die Lage versetzt, andere, ganz so wie sich selbst, als Objekte zu sehen.

Verdammte Psychologisiererei, das ist eine richtige Krankheit geworden, man kann kaum jemanden begrüßen, ohne dass er gleich von der vergleichenden Analyse seines Pudels zu erzählen anfängt. Und inzwischen, inzwischen töten die Mörder weiter.

Mit einem behaglichen Seufzer zündete sich Marcel die Zigarette »danach« an. Nadjas Finger kraulten seine behaarte Brust. Mit dem Versprechen, am Sonntag zusammen ins Aqualand zu fahren, war es ihnen gelungen, die Kinder früh ins Bett zu bringen. Und sie hatten die Tür zum Elternschlafzimmer abgeschlossen – für alle Fälle. Aber alles war gut gegangen, kein Getrommel an der Tür, kein Gequengel im Flur.

Marcel nahm einen tiefen Zug, er spürte, wie der Schweiß auf seinem Brustkorb zu trocknen begann, und seine Haut kalt wurde.

»Frierst du?«, fragte Nadja.

»Ein bisschen«, antwortete er und wickelte sich in die mit weidenden Pferden bedruckte Decke, die sie erst vor kurzem gekauft hatten.

Er hatte die Decken aus Madeleines Zeit weggeworfen, die mit den großen rosafarbenen Blumen und die mit dem dicken Kater auf Mäusejagd.

Es war schon eigenartig, wie schnell er sich an Nadja gewöhnt hatte, sagte er sich und streichelte ihre nackte Schulter. An eine neue Frau in seinem Leben. Vor etwas mehr als einem Jahr war sie noch eine völlig Unbekannte gewesen, und jetzt gingen sie zusammen einkaufen, machten gemeinsame Pläne für die Wohnung und für die Ferien, und sie wusste, dass er Hämorrhoiden hatte, und er wusste, dass sie, nachdem sie Zwiebeln gegessen hatte, aufstoßen musste.

Und währenddessen verweste Madeleine unter der Erde. Wegen eines Verrückten, verrückt wie der jetzt, der Männer umbrachte und ihre Organe entfernte. Natürlich war es aufregender, an den Ermittlungen über ein Verbrechen beteiligt zu sein, als Rollerfahrern Strafzettel zu verpassen. Aber es war auch widerwärtig, so als würde man eitrige Wunden berühren. Ja, genau daran erinnerten ihn diese Mörder, an unter rosiger und gesunder Haut verborgene, entzündete Abszesse, die jederzeit aufbrechen konnten.

»Schläfst du?«, fragte Nadja müde.

Sie musste um sechs Uhr aufstehen.

»Ja«, flüsterte Marcel und zog an seiner rot glühenden Zigarette.

Irgendwo auf der Straße schrie eine Katze. Es war ein gesättigtes und zufriedenes Miauen.

Der Divan war voll besetzt. In der Stadt fand der Kongress für angewandte Parapsychologie nach Lacan statt, und die Teilnehmer, die sich entspannen wollten, bevölkerten die kleine Bar, in der freundliche Hostessen geduldig den Bluesklängen des Klaviers lauschten und dabei jede Menge Champagner tranken.

Der Mann mit den funkelnden Augen spielte, ohne irgendjemand zu sehen, seine kräftigen Finger glitten über die Tasten. Er bewegte sich mit Leichtigkeit zwischen den Tonarten wie ein Taucher, der im türkisfarbenen Wasser einer Lagune schwimmt. Er spielte die Musik, die Papa Dosen-Öffner gefiel, die warme Musik des Südens, die schmerzliche Musik des Leids.


KAPITEL 5

Hauptkommissar Martini ließ seine langen, behaarten Finger knacken, rieb seinen Siegelring an der schwarzen Seitenkrawatte und schraubte die Hülle seines Mont-Blanc-Füllfederhalters ab, um in Großbuchstaben in das Schulheft, das vor ihm lag, zu schreiben: DER KOPF ROLLTE ÜBER DIE ABSCHÜSSIGE STRASSE.

Gut, und weiter? In vierzehn Tagen lief die Einreichungsfrist für den Krimiwettbewerb ab, den ein bekannter Verlag ausgeschrieben hatte, und er hatte nur diesen einen armseligen Satz zu Stande gebracht. Es klopfte, Martini klappte eilig das Heft zu und brummte: »Herein!«

Jeanneaux. In einem weißen Chevignon-T-Shirt und einer Levis in gleicher Farbe, so eng, dass sich sein Allerheiligstes deutlich abzeichnete. Verstohlen senkte er den Blick: Natürlich trug sein Untergebener teure gestreifte Sportschuhe mit durchsichtiger Sohle. Er bewegte die mageren Zehen in seinen abgetragenen Slippern. In Jeanneaux’ Gegenwart fühlte er sich immer alt, dabei waren sie sicher nicht mehr als zehn Jahre auseinander.

»Ich höre«, sagte er ohne übertriebene Liebenswürdigkeit, während er über seine Manschettenknöpfe aus Perlmutt strich.

Manschettenknöpfe!, dachte Jean-Jean. Weißes Hemd, schwarze Krawatte, ein richtiger Totengräber! Noch dazu wird er zusehends kahler, Martini an the rocks, könnte man sagen. Bald geht’s in Rente, mein Alter, dann kannst du deinen Wermut woanders schlürfen.

»Ich fürchte, wir kommen nicht um einen Serienkiller herum, Chef«, erklärte er und wippte auf seinen Gummiabsätzen vor und zurück.

»Dann werden Sie wohl um Ihre Beförderung herumkommen, mein guter Jeanneaux. Wie weit sind Sie genau? Und erzählen Sie mir keinen Quatsch mit Sauce, dagegen bin ich allergisch.«

Der Alte hielt sich wohl für witzig.

»Wir haben eine Verbindung zwischen den beiden ersten Opfern herstellen können. Choukroun und Allaoui besuchten denselben Nachtclub, das Espadon.«

»Eine Nuttenbar?«

»Nein, ein Jazzclub, ein Schuppen, in dem die besten lokalen Gruppen auftreten.«

»Drogen?«

»Laut Rauschgiftdezernat ist die Kundschaft des Espadon eher clean.«

Martini seufzte. Eine Abrechnung unter Dealern wäre ihm gelegen gekommen.

»Am Samstag, den fünfundzwanzigsten, hat Allaoui sich gegen vier Uhr morgens vom Sohn des Jazzclubbesitzers den Wagen ausgeliehen. Seither hat ihn niemand mehr lebend gesehen.«

»Ist er allein gefahren?«

»Er hatte ein Mädchen im Auge. Name und Adresse unbekannt. Wir hoffen, sie Samstag ausfindig machen zu können, sofern sie Stammgast ist.«

»Und der Wagen?«

»Da haben wir Neuigkeiten!«, antwortete Jean-Jean eifrig. »Costello hat mir gerade erzählt, dass man ihn gefunden hat. Auf dem Parkplatz des Palm Beach.«

Das war das ehemalige Casino. Mit einem großen Parkplatz am Meer.

»Gibt es Blutspuren im Inneren?«

»Er wird gerade untersucht. Aber auf den ersten Blick schien er sauber.«

»Und der kleine Diaz?«, erkundigte sich Martini, während sich sein Finger fester um den Mont-Blanc-Füller schloss.

»Im Moment keine Verbindung zu den anderen, er hörte eher Musik im Stil von ›Motherfucker‹, das zumindest behauptet seine Mutter.«

»Ich rate Ihnen, auf solche Scherze zu verzichten, wenn es um den Tod eines Minderjährigen geht, Jeanneaux. Heutzutage hat man für Minderjährige, selbst wenn sie einem ins Gesicht spucken, denselben verliebten Blick wie Chimène für le Cid, außerdem hat Hélène Morelli drei Söhne im Alter zwischen zwölf und achtzehn Jahren.«

»Kapiert, Chef.«

Hélène Morelli war die für diesen Fall zuständige Untersuchungsrichterin. Mit ihrem Gewicht von hundert Kilo bei einer Größe von ein Meter sechzig sah sie zwar aus wie ein gemächlicher Dickhäuter, besaß aber den Spürsinn eines Fuchses.

»Wir werden unsere Untersuchung im Espadon und bei den Joggern fortsetzen«, fügte Jean-Jean hinzu, den Blick fest auf die grauen Socken seines Vorgesetzten geheftet.

Über den Rand lugten spärliche graue Beinhaare hervor. »Und das jeweilige Umfeld?«, erkundigte sich der Hauptkommissar.

»Allaoui war eigentlich Moslem, aber nicht praktizierend. Er lief den Mädchen nach und trank Alkohol. Choukroun wiederum war Vegetarier, nahm Tai-Chi-Unterricht und hat nie einen Fuß in eine Synagoge gesetzt. Und ich denke, auch der junge Diaz war kein Chorknabe, nicht einmal in einem früheren Leben.«

»Sie halten also die religiöse Spur für keinen Erfolg versprechenden Weg?«

Ich würde sogar sagen: für eine Sackgasse, dachte Jean-Jean, begnügte sich aber damit, zu brummen:

»Ebenso wenig wie die homosexuelle Spur. Es ist etwas anderes, aber wir wissen noch nicht, was.«

»Nun, ich würde Ihnen raten, sich zu beeilen, mein guter Jeanneaux. Meines Wissens haben Sie zwei Praktikanten, also setzten Sie sie ein.«

»Es sind eben Praktikanten, Chef.«

»Die schriftlichen Arbeiten von Merrieux sind mehr als lobenswert, und ich bin sicher, dass Ihnen auch die Qualitäten von Mademoiselle Tinarelli nicht entgangen sind.«

Nach diesem kleinen Seitenhieb schlug der Hauptkommissar seine Zeitung auf und vertiefte sich in deren Lektüre, ohne seinen Untergebenen eines weiteren Blickes zu würdigen.

Marcel bestellte eine Fanta und einen Döner Kebab und wartete, die Dienstmütze vor sich auf dem kleinen weißen Plastiktisch. Er hatte beschlossen, seine Mittagspause zu nutzen, um im Chawarma zu essen. Der Wirt brummte und stöhnte hinter der Theke, war offensichtlich überlastet, und das, obwohl Marcel der einzige Gast war, außer einem Typen mit Kassengestell und dicken Brillengläsern.

Vierzig, mittelgroß, dünn, kleiner gekräuselter Bart, jene Art unscheinbarer Junggeselle, der seine Zeit sicherlich damit verbringt, wie eine Maus hin und her zu trippeln und mit hoher Stimme herumzuzetern, dachte Marcel, als er die braunen, sorgfältig gekämmten und geglätteten Haare betrachtete, die an einen Schuljungen aus den fünfziger Jahren erinnerten, die beigefarbenen, ordentlich gebügelten Shorts, die Priestersandalen und das langärmlige – und zugeknöpfte! – Hemd des Mannes, der sich mit Taboulet beladene Gabeln in den Mund schob.

Solche Typen würden nie eine Nadja in ihrem Bett haben, auch keine Madeleine, nicht einmal einen Keks zum Dessert, nichts als den grauen tristen Alltag zwischen den Nachrichten im Fernsehen und den Ausflügen zum Supermarkt.

Plötzlich hob der bedauernswerte Typ den Blick, und seine haselnussbraunen, teilweise von den dicken Brillengläsern verzerrten Augen trafen die grauen von Marcel, der schnell den Kopf senkte und auf das Sandwich sah, das ihm der Wirt eben gebracht hatte.

»Danke. Kommen Sie denn mit der Arbeit durch?«

»Ach, hören Sie auf!«, stöhnte der Wirt und schüttelte betrübt und so heftig den Kopf, dass sein dreifaches Kinn bebte. »Seit Kamel nicht mehr da ist, geht hier alles drüber und drunter. Und völlig unmöglich, jemand anders zu finden. Alles Faulpelze!«

»Armer Kamel«, bemerkte Marcel. »Er hatte wirklich kein Glück.«

»Ach, das ist alles zum Kotzen!«

»Hatte er denn mit irgendjemandem Streit?«

»So ein netter Kerl, der hätte sich nie mit jemandem streiten können! ›Kamel‹, habe ich immer gesagt, ›du bist zu gutmütig, die Leute legen dich rein‹, na und jetzt haben wir es, er ist tot! Ah, das Leben ist wirklich kein Honigschlecken. Kennen Sie nicht jemanden, der hier arbeiten will?«

»Ich werde mich mal umhören«, entgegnete Marcel und biss in sein Sandwich. »Und was die Mädchen angeht, gab es da keine eifersüchtigen Konkurrenten?«

»Absolut nicht. Kamel war nicht der Typ, der anderen die Mädchen ausspannte, die fraßen ihm sowieso aus der Hand!«

»Eine feste Freundin?«

»Manchmal holte ihn eine ab, eine Blondine, Mélanie hieß sie. Ein hübsches Ding.«

»Arbeitet sie hier im Viertel?«

»Ach was, sie geht aufs Gymnasium. Ein Mädchen aus gutem Haus.«

Marcel seufzte. »Es gab mindestens vierhundert Gymnasiastinnen in der Stadt. Wie viele davon hießen Mélanie?«

»Wie alt ist sie?«, fragte er noch.

»Vielleicht sechzehn, siebzehn. Aber ein super Modell!«

Er warf einen flüchtigen Blick auf seinen Gast in Shorts, so als schäme er sich für diese Bemerkung. Der Mann kaute mit gesenktem Blick und schien nichts gehört zu haben.

Na gut, sagte sich Marcel, eine blonde, gut gebaute Mélanie, die wird sich wohl finden lassen.

»Hat sie nie gesagt, wo sie wohnt?«

»Sie haben nicht viel geredet, sie hat ihn nach der Arbeit abgeholt, und dann sind sie losgeflitzt.«

»Hatte sie einen Motorroller oder ein Mofa?«

»Eine dunkelblaue Honda mit dem Kennzeichen 1241 UV 06«, sprudelte der Wirt heraus.

Marcel glaubte, sich verhört zu haben. Dieser Idiot kannte das Kennzeichen des Fahrzeugs, mit dem Kamels Freundin fuhr?! Er schluckte den Bissen hinunter und zog fieberhaft sein Notizheft hervor. Der Wirt beobachtete ihn lächelnd und fächelte sich mit einer zu seinem T-Shirt passenden, orangefarbenen Papierserviette Luft zu.

»Noch eine Fanta?«, fragte er.

»Nein danke, ich habe keine Zeit. Was bin ich Ihnen schuldig?«

»Das geht aufs Haus.«

»Kommt nicht in Frage!«

»Doch, doch, es ist mir eine Ehre. Übrigens, sagen Sie mal, können Sie nicht was gegen mein Strafmandat unternehmen?«

Aha!, dachte Marcel und brummte:

»Zeigen Sie mal her.«

Der Wirt zog den Zettel aus der Tasche.

Geschwindigkeitsüberschreitung, sechshundert Francs und zwei Punkte. Na ja …

»He, das ist aber keine Kleinigkeit. Gut, ich will mal sehen, was sich machen lässt, aber versprechen kann ich Ihnen nichts, heutzutage steht so was alles im Computer.«

»Verfluchte Computer«, knurrte der Wirt. »Da zieht man immer den Kürzeren!«

Er drehte sich zu dem Mann in Shorts um, der ihm eine zerknitterte Fünfzig-Francs-Note hinhielt, die er, noch immer schimpfend, entgegennahm.

Der Mann erhob sich und ging. Der Wirt roch an seinen Fingern, dann an dem Geldschein.

»Verflucht noch mal, der stinkt nach Pisse! Hier, riechen Sie mal!«

Noch ehe Marcel antworten konnte, hatte er den Fünfziger vor der Nase. Eindeutiger Uringeruch.

»Hat er den im Rinnstein aufgelesen oder was? Ich muss mir die Hände waschen, verdammt!«

Als er im Hinterraum verschwand, machte sich Marcel aus dem Staub. Der Mann mit dem Geldschein war nicht mehr da.

Eilig kehrte Marcel zum Kommissariat zurück und ging, ohne ihn zu bemerken, an dem Mann mit den funkelnden Augen und den Priestersandalen vorbei, der sich in den Schatten eines Hoftors drückte.

»Bei euch ist immer alles dringend«, fauchte Sandoz auf der Zulassungsstelle den ungeduldigen Merrieux an.

»Das hat absolute Priorität«, entgegnete Letzterer. »Wir haben drei Morde am Hals.«

Wenn du glaubst, dass mich das beeindruckt, dachte sich Sandoz, während seine Finger über die Tastatur huschten. Seine Frau hatte gerade die Scheidung eingereicht, was waren dagegen drei Morde …

»Da ist sie!«, rief er fast verärgert, so schnell fündig geworden zu sein.

»Da ist sie!«, rief Merrieux und schwenkte triumphierend einen gelben Klebezettel. »Eine dunkelblaue Honda, zugelassen auf den Namen Marie Perrin.«

»Sicherlich die Mutter«, meinte Lola, die zum hundertsten Mal den Autopsiebericht studierte. »Wo wohnt sie?«

»An der Croisette – nicht gerade ein Elendsviertel …«

»Piepst Blanc an«, befahl Jeanneaux. »Er soll mal bei ihr vorbeigehen.«

Ding-Ding-Dong löste der elegante kleine Klingelknopf aus Kupfer aus, der in eine Marmorplatte mit der Aufschrift M. Perrin, energetische Therapie eingelassen war.

Zwei, drei Sekunden, nichts. Unter den neugierigen Blicken zweier alter Damen, die vor dem Dior-Schaufenster Wurzeln geschlagen hatten, drückte Marcel erneut auf den Knopf. Ein leichtes Klicken, die Glastür öffnete sich, und Marcel nahm automatisch seine Dienstmütze ab.

Statt mit dem Aufzug zu fahren, stieg er leise die drei Stockwerke hinauf – eine gute Übung für Herz und Waden.

Die Tür B war angelehnt. Er drückte sie auf und löste dabei ein melodisches Klirren aus.

»Gehen Sie nur in den grünen Salon«, rief eine Frauenstimme, »ich komme gleich.«

Im grünen Salon war alles grün: die lederne Couchgarnitur, die Tapeten, die Vorhänge, der lackierte Couchtisch und das japanische Bambusgesteck. Mit leichtem Unbehagen trat Marcel ein, die Mütze unter den Arm geklemmt, das Notizheft in der Hand. Die verglaste Balkonfront bot einen herrlichen Blick auf die Reede, wo Yachten und Passagierschiffe vor Anker lagen. Mit den Blicken folgte Marcel dem Weg eines bunten, aufsteigenden Paragliders, dann widmete er seine Aufmerksamkeit den säuberlich auf dem Tisch aufgereihten Zeitschriften. Garten, Diät, Esoterik, ein Bildband über Venedig …

Er hob den Kopf. Vor ihm stand eine Dame im grauen Kostüm. Hoch gewachsen, wohlgerundet, das lange, rote Haar zu einem Knoten zusammengesteckt, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Ah nein«, rief sie mit tiefer Stimme, »Sie haben sich geirrt, die Transvestiten sind morgen dran!«

»Die Transvestiten?«, wiederholte Marcel verblüfft.

»Hm. Der Maskenball findet morgen Abend ab zwanzig Uhr statt.«

»Aber ich komme nicht wegen des Balls«, protestierte Marcel und zwirbelte seinen Schnäuzer.

»Juckt er? Das liegt am Kleber«, erklärte die Frau, »ich sage ja immer, dass man bei der Qualität der Verkleidungsartikel nicht sparen darf.«

Kaum hatte sie den Satz beendet, zog sie auch schon kräftig an Marcels Schnauzbart. Der schrie überrascht auf und stieß sie reflexartig und so heftig zurück, dass sie gegen das Sofa stolperte.

»Sie sind wohl verrückt!«, keuchte die Frau.

»Pardon«, entschuldigte sich Marcel. »Ich wollte nicht … das war keine Absicht.«

»Sie Grobian, raus, aber sofort, sonst rufe ich die Polizei!« Das fängt ja gut an, dachte Marcel und setzte seine Dienstmütze wieder auf.

»Polizeimeister Marcel Blanc«, stellte er sich in jenem offiziellen Tonfall vor, mit dem er sonst die Kinder zum Lachen brachte. »Ich suche Marie Perrin«, fügte er hinzu.

»Jetzt reicht’s aber mit dem Theater«, rief die Frau und rappelte sich auf. »Polizeimeister, dass ich nicht lache! Lassen Sie mich endlich in Ruhe!«

»Es handelt sich um eine offizielle Untersuchung, Madame. Es geht um Mélanie.«

Die Frau wurde blass und presste die Hand aufs Herz. »Mélanie, o mein Gott! Sie sind ein echter Polizist? O mein Gott, Mélanie! Ist ihr etwas passiert? Sagen Sie es mir!«

»Sind Sie Marie Perrin?«

»Was ist meiner kleinen Mélanie zugestoßen? Sie hatte einen Unfall mit ihrem verdammten Motorroller, nicht wahr? Ist es schlimm? Ist sie im Krankenhaus?«

»Machen Sie sich keine Sorgen, es geht nicht um sie. Ihre Tochter hatte Umgang mit einem gewissen Kamel Allaoui …«

»Was?! Meine Tochter ist erst sechzehn. Und ihr Freund heißt Charles. Charles de Villedieu, Marzipan aus Cazès …«

»Ganz offensichtlich hat sie noch einen anderen gehabt, Madame. Kamel, Kamel Allaoui, Döner-Kebab, Roi du Chawarma.«

»König von was?«

»Ein libanesischer Schnellimbiss in der Nähe des Marktes.«

»Nimmt sie Drogen? Schickt er sie anschaffen? Sagen Sie es ruhig, ich kann die Wahrheit vertragen.«

Sie stand ihm gegenüber, und ihre üppige Brust hob und senkte sich im Rhythmus ihres schnellen, heftigen Atems. Marcel unterdrückte den Wunsch, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.

»Ich weiß nicht, ob sie Drogen nimmt, alles was wir wissen, ist, dass sie Umgang mit diesem Jungen hatte und dass wir mit ihr reden müssen. Und zwar so schnell wie möglich.«

Marie Perrin nahm auf dem Sofa Platz, vergewisserte sich, dass ihr Haarknoten sich nicht aufgelöst hatte, und atmete tief durch.

»Sie haben meinen energetischen Kreislauf durcheinander gebracht«, erklärte sie ärgerlich. »Das ist äußerst unangenehm.«

»Wo ist Mélanie zu erreichen?«

»In der Schule, vermutlich. Außer sie treibt sich mit illegalen Einwanderern in besetzten Häusern rum und raucht Shit, woher soll ich das wissen?«

»Kamel Allaoui war kein illegaler Einwanderer, Madame. Er hatte eine feste Arbeit.«

»War? Hatte?«, fragte Madame Perrin plötzlich und starrte ihn erschrocken an.

»Er ist ermordet worden. Ihre Tochter ist vielleicht in Gefahr«, fügte Marcel hinzu; er konnte der Versuchung, zu dramatisieren, nicht widerstehen.

»O mein Gott! Du lieber Himmel!«

»Darum ist es auch so wichtig, dass wir sofort mit Mélanie sprechen können«, sagte Marcel.

»Sie muss jeden Augenblick kommen, dieses kleine Luder!«

Sie klopfte sich leicht mit den sorgfältig manikürten Fingerspitzen auf die Brust und tupfte dann eine winzige Schweißperle von der Oberlippe. Marcel sagte sich, dass sie einen schönen Mund mit vollen Lippen hatte. Einen schönen Mund, schöne schwarze Augen und schöne Brüste.

»Ich biete Ihnen keinen Kaffee an«, fuhr Madame Perrin fort, »das ist um diese Zeit zu yang, aber vielleicht möchten Sie einen Lauchsaft oder einen geeisten Wildendivientee?«

»Danke, ich habe keinen Durst«, antwortete Marcel und schluckte.

Hoffentlich kommt das Mädchen bald, sagte er sich und spürte, wie er errötete, während ihn die Frau, die er attraktiv und leicht affektiert fand – was sie nur noch anziehender machte –, forschend ansah.

Sie nahm eine Zigarette aus einem Silberetui, das auf dem Couchtisch lag.

»Haben Sie Feuer?«, fragte sie mit ihrer kehligen Stimme. »Ehm …«

Marcel wühlte in seinen Taschen und zog das Streichholzbriefchen aus dem Roi du Chawarma hervor, zögerte, gab ihr dann Feuer. Sie legte beide Hände um seine und sah ihn durchdringend an.

Das brachte Marcel noch mehr aus der Fassung, so dass er sich schließlich die Finger verbrannte. Er ließ das brennende Streichholz los, und es fiel mit einem Unheil verheißenden Zischen auf den eleganten hellgrünen Teppich.

»Verdammte Scheiße!«, rief die elegante Madame Perrin und bückte sich, um es aufzuheben.

»Entschuldigung«, murmelte Marcel, der noch immer dastand und verlegen von einem Fuß auf den anderen trat.

Plötzlich klopfte sie ihm auf den Arm und rief:

»La Ferrage!«

Marcel sah sie an wie ein überraschter Ochse, den ein vorbeidonnernder Schnellzug aus dem Schlaf gerissen hat.

»La Ferrage, die Schule!«, beharrte sie.

Seine geliebte Schule, in der Marcel Blanc die schönsten Jahre seines Lebens verbracht hatte! Ungläubig stieß er hervor: »Sie waren auch in La Ferrage?«

»Dritte und vierte Klasse!«, rief Marie Perrin und sprang auf. »Ich hieß damals nicht Perrin sondern Brancoloni. Maria Brancoloni!«

»Maria! Also so was! Ich hätte dich nicht erkannt, ehm, entschuldigen Sie …«

»Marcel, der Hornochse! ›Blanc, der weiße Riese wäscht weißer als weiß!‹«, kicherte sie. »Deine roten Haare haben mich darauf gebracht. Und deine hellen Augen, du siehst aus wie ein Engländer!«

»Maria Brancoloni, der Spaghettischopf!«, murmelte Marcel träumerisch. »Du hast also einen Monsieur Perrin geheiratet, nehme ich an.«

»Ja, einen Neurologen, er ist vor vier Jahren gestorben, ein Hirntumor.«

»Oh, das tut mir Leid.«

»Nicht so schlimm, wir waren schon seit acht Jahren geschieden. Ich war daran gewöhnt, allein zurechtzukommen. Ich habe eine Praxis aufgemacht, und sie läuft gut. Willst du einen Espresso?«

»Aber du hast doch gesagt …«

»Ach was. Ich habe einen jamaikanischen. Du wirst sehen …«

Marcel fragte sich kurz, ob sie von Kaffee oder von Opium sprach. Maria, die kleine Maria mit ihren dünnen, gewellten Zöpfchen und den Kaninchenzähnen … sie hatte sie sicherlich richten lassen.

Schon kam sie mit zwei feinen Porzellantassen zurück.

»Setz dich und erzähl!«, befahl sie. »Du bist also Polizist geworden? Warte, ich erinnere mich, du wolltest damals Journalist werden.«

»Ach weißt du, wie das Leben so spielt …«

Marcel trank einen Schluck Kaffee. Das Leben, ja, kein Geld, der Vater Säufer, kein Studium …

»Und du, bist zu zufrieden?«

»Na ja, ich habe einen ganz schönen Schreck bekommen, als ich dich gesehen habe, na, weißt du, die Praxis …« Er sah sie an und wartete.

»Ich hatte Schwierigkeiten mit der Sitte wegen der energetischen Massagen.«

Er fragte nicht einmal, was das war. Sicherlich die totale Entspannung. Er wartete ruhig auf den Augenblick, da sie ihn um Hilfe bitten würde.

»Was für Vollidioten«, fuhr sie fort. »Vor allem dieser lange Schwachkopf Rudy soundso, ich hoffe, er ist kein Freund von dir?«

Er schüttelte den Kopf. Rudy, der Schwachkopf, das war ein Freund von Jeanneaux, dem Dreckskerl. Die beiden passten gut zusammen.

»Und, hat sich alles geklärt?«, fragte er höflich.

»Na ja, wir haben uns erklärt.«

Totale Entspannung für Rudy den Schwachkopf, übersetzte Marcel, ein wenig verblüfft, dass aus Maria Brancoloni Marie Perrin geworden und diese eine Hardcore-Masseuse war. »Mélanie ist also Perrins Tochter?«, erkundigte er sich. »Mehr oder weniger.«

Na gut.

Gedankenverloren betrachtete sie ihre Kaffeetasse.

»Na ja«, fuhr sie fort, »an einem Abend, als ich äußerst deprimiert war, hatte ich ein Abenteuer mit einem anderen, und eigentlich weiß ich nicht genau, wer der Vater ist … Sie hat die Augen von dem einen und die Nase von dem anderen Kerl, wie soll man es also wissen!«, schloss sie und griff zu einer neuen Zigarette.

Sie stellte ihm Fragen über den Mord an Allaoui, und er fasste den Fall kurz zusammen. Maria hatte immer einen klaren Verstand gehabt.

»Komischer Zufall, dass du vom Espadon sprichst«, bemerkte sie, als er fertig war. »Dort habe ich nämlich meinen nächtlichen Fehltritt getroffen. Und was für ein Fehltritt, ich kann dir sagen! Ich muss völlig weg gewesen sein!«

»Einer der Musiker?«, fragte Marcel, der plötzlich fast eifersüchtig war.

»Nein, ein Stammgast. Ein Gesicht wie ein Engel, aber verrückt, das kannst du dir gar nicht vorstellen!«

Sie hielt kurz inne und fügte dann theatralisch hinzu:

»Er hatte Sicherheitsnadeln in den Hoden.«

»Was?!«, schrie Marcel auf und presste die Knie zusammen.

»Ein Piercing-Fan, der seiner Zeit voraus war … Aber so was hättest du dir nicht vorstellen können, wenn du ihn gesehen hättest, er schien so gepflegt und sauber und so schüchtern … Noch dazu Ejaculatio praecox, du weißt schon, was ich meine. Wir haben es auf dem Rücksitz des Autos getrieben, der totale Horror, ich war froh, nach Hause zu kommen und sechs Wochen später, hopp, schwanger! Ich habe die ganze Schwangerschaft über gebetet, dass er nicht der Vater ist.«

Marcel fragte sich kurz, wie es wohl war, ein Kind von jemandem unter dem Herzen zu tragen, der einem widerwärtig war …

Die Tür flog auf, Mélanie stürmte mit rosigen Wangen herein und schleuderte ihren Rucksack in eine Ecke. Wirklich ein hübsches Mädchen mit einer kleinen geraden Nase, haselnussbraunen Augen und langem, blondem Haar. Sie trug ein Baumwollkleid, Turnschuhe und eine Jeansjacke, um den Hals ein kleines goldenes Kreuz. Als sie Marcel im Salon sitzen sah, zuckte sie leicht zurück.

»Woher kommst du?«, fragte Marie Perrin drohend. »Aus der Schule, woher sonst?«

»Ich weiß nicht, vielleicht warst du bei Kamel Allaoui«, bemerkte ihre Mutter.

Das Mädchen wurde blass.

»Wie …«

Sie wandte sich zu Marcel um.

»Warum …«

»Wann haben Sie Allaoui zum letzten Mal gesehen?«, fragte Marcel und erhob sich.

»Was? Aber ich …«

»Er ist tot, er wurde ermordet«, erklärte er sanft. »Kamel?! Aber das ist nicht möglich … Wir wollten uns morgen Abend treffen …«

»Man hat seine Leiche am Montagmorgen gefunden.«

»Ich habe ihn Samstag im Espadon gesehen. Wir haben Jazz-Salsa gehört, gegen zwei Uhr hat er mich nach Hause gebracht, er … wir … aber das ist doch unmöglich«, wiederholte sie und schüttelte den Kopf.

»Kennen Sie ihn schon lange?«

»Zwei, drei Monate«, entgegnete sie knapp, mit einem verstohlenen Blick auf ihre Mutter. »Aber wir haben uns nicht sehr oft getroffen.«

»Und Charles?«, fragte Marie Perrin schneidend, »weiß der Bescheid?«

»Nein, Charles ist Charles und Kamel ist Kamel«, gab ihre Tochter zurück. »Ich kann nicht glauben, dass … ist das wahr?«

»Leider ja.«

Plötzlich brach sie in Tränen aus. Ihre Mutter seufzte verärgert. Marcel murmelte einige tröstende Worte.

»Und ich habe den ganzen Sonntag mit Charles und seiner Bande von Idioten vertrödelt!«, schluchzte sie. »Wir hatten uns gestritten, Kamel war sauer, weil ich ihn nicht meiner Familie vorstellen wollte …«

»Und darf ich fragen, warum du ihn mir nicht vorgestellt hast?«, meinte Marie von oben herab.

»Weil ich genau weiß, wie du ihn aufgenommen hättest! Du mit deinen bürgerlichen Ambitionen! Du würdest mir sogar Präservative kaufen, damit ich Charles und seine Kohle fest in den Griff bekomme!«

»Mélanie! Das verbitte ich mir!«

»Mir egal! Ich verabscheue dich, ich verabscheue euch alle!«

Marcel sah auf seine Fußspitzen, dann auf seine Uhr. Das Mädchen hatte sich jetzt genug ausgetobt.

»Ich muss Ihnen einige Fragen stellen«, erklärte er mit fester Stimme. »Jetzt gleich und schnell.«

Eine halbe Stunde später kehrte Marcel nach einem weiteren Espresso leicht benommen ins Polizeirevier zurück, ausgestattet mit Mélanies Aussage und Marie Perrins Handynummer, für den Fall, dass er eine kleine Sitzung zur energetischen Auffrischung nötig hätte.

Es war mit Sicherheit angenehmer, sich von Marie mit Energie auffrischen zu lassen als vom Masseur des Karateclubs, einem alten, narbenübersäten Catcher, der alle so sanft behandelte wie ein Waschweib ihre Wäsche.


KAPITEL 6

»Die Mutter der Freundin eines der Opfer ist eine Schulfreundin von Blanc?«, wiederholte Merrieux.

»Na und?«, meinte Jeanneaux, dem gerade eingefallen war, dass er vergessen hatte, Lotto zu spielen.

»Und Blanc hat auch die Leichen von Choukroun und Diaz gefunden?«, fuhr Merrieux fort und trommelte mit den Fingern auf dem Deckel seines iBook.

»Mein kleiner Laurent, ich wäre wirklich äußerst glücklich, wenn Marcel Blanc sie umgebracht hätte, das wäre wesentlich praktischer für uns, aber leider scheint mir das wenig wahrscheinlich.«

Er würde das Geburtsdatum von Zidane nehmen, das wäre mal was anderes als das der Zwillinge, das ihm nie etwas eingebracht hatte.

»Das meine ich auch nicht«, beharrte Laurent und verzog das Gesicht, als wolle er sagen, idiotische Gedanken sind den anderen vorbehalten, wer meinem Blick folgt, weiß, wen ich meine. »Aber vielleicht handelt es sich ja bloß um eine Inszenierung von Zufällen, ich meine, um organisiertes Vorgehen.«

»Organisiertes Vorgehen?«, wiederholte Jean-Jean und wandte sich zu Lola um, die noch einmal Marcels Bericht las. »Wie lautet Ihr Geburtsdatum, Tinarelli?«

»28/12/68«, antwortete sie automatisch, und fragte dann: »Warum?«

»Nichts, nichts, ist nur für meine kleine Kartei … Was sagten Sie, Laurent?«

»Ich sagte, dass der Mörder vielleicht Mélanies Mutter und auch Marcel Blanc kennt. Dass er seine Opfer vielleicht nicht zufällig ausgewählt hat.«

Lola hob den Kopf und runzelte die Stirn.

»Unser Mann soll Kamel getötet haben, weil er mit Marie Perrins Tochter ging? Und die beiden anderen, damit Blanc sie entdeckt?«

»Warum nicht? Der Mörder ist vielleicht ein weiterer Schulfreund, ein anderes Kind aus La Fermage …«

»Ferrage«, korrigierte Jean-Jean, »die Schule liegt hundert Meter von hier entfernt an der Schnellstraße. Ich war auch dort. Glauben Sie, dass ich der Mörder bin?«

Das ist keine Schule, das ist eine Bullenzucht!

»Waren Sie in derselben Klasse wie Blanc?«, erkundigte sich Lola.

»Ich bin drei Jahre jünger als er«, meinte Jean-Jean, »wir kannten uns nicht. Und sonst?«

»Und sonst was?«, fragte Laurent.

»Kommen Sie, von Ihren Geistesblitzen mal abgesehen, voran?«

»Wir treten auf der Stelle«, rief Lola mit einer gewissen Genugtuung.

»Und wenn ich mich nicht irre, war der berüchtigte Puppendoktor ebenfalls ein Freund von Blanc, oder?«, bohrte Laurent weiter, hartnäckig wie ein Taschendieb, der es auf die Handtasche einer Alten abgesehen hat.

Jean-Jean schwieg eine Weile nachdenklich. Das stimmte. Blanc war eine Art Blitzableiter, der alle Verrückten anzog.

Vielleicht sollte er über seine Versetzung in den hohen Norden nachdenken, in die Gegend von Lyon, zum Beispiel, da hatten sie Erfahrung mit Kapitalverbrechen.

»Der Puppendoktor hatte keine Freunde«, knurrte Lola mit eigenartiger Stimme.

Die beiden anderen sahen sie verblüfft an.

»Geht es Ihrer Nase besser, meine Kleine?«, fragte Jean-Jean.

Auf alle Fälle besser als deinen Eiern auf Halbmast. »Danke, es geht schon. Warum sollte Blanc nicht in all diese Verbrechen verwickelt sein?«

»Na, weil … ehm … Sie haben ihn doch gesehen, er ist kein wild gewordener Kannibale …!«

»Ted Bundy sah auch nicht aus wie ein Mörder«, rief Laurent. »Und doch wurde er verurteilt, weil er seinen Opfern die Brustwarzen mit den Zähnen abgerissen hat, während er sie mit einer Spraydose vergewaltigte …«

Jean-Jean zog seine edel geschwungenen Brauen hoch.

»Ja, mag sein, aber an einen Marcel Bundy kann ich einfach nicht glauben. Und falls Sie es vergessen haben sollten: Es ist ihm zu verdanken, dass wir diesen irren Puppendoktor gestellt haben … Vorsicht, Lola! Jetzt haben Sie Ihren Tee verschüttet!«

Die Theorie des Blitzableiters war wesentlich reizvoller. Schließlich hatte Marcel etwas Serienkatastrophenmäßiges an sich.

Der plötzliche Auftritt von Hauptkommissar Martini in seinem schönsten Totengräberanzug ließ sie zusammenzucken. Er war übelst gelaunt. Mit seinem Krimi war er nur wenige Zeilen vorangekommen: Der Kopf rollte über das glänzende Straßenpflaster. Der Mann mit dem Beil richtete sich lachend auf und verschwand mit seinen blutverschmierten Händen im Nebel, der über der Stadt lastete, sein unheilvolles Werkzeug trug er über der Schulter wie ein Holzfäller, der von der Arbeit kam.

Gut, und was tut der düstere Holzfäller dann? (Der Holzfäller des Todes, so lautete der Titel.) Sicher, er strebte noch nach dem Prix Goncourt, aber trotzdem! Als er merkte, dass Jeanneaux ihm nichts als albernes Zeug erzählte – sie wären auf einer Erfolg versprechenden Spur und so weiter –, begnügte er sich mit der Bemerkung: »Morgen um fünf Uhr Pressekonferenz«, drehte sich auf seinen abgenutzten Absätzen um und begab sich wieder in sein klimatisiertes Büro zu seinen allzu weißen Blättern.

»Stell dir vor, wir waren zusammen in der Schule!«

Ohne mit dem Grieskneten aufzuhören, hob Nadja den Kopf.

»Hast du was mit ihr gehabt?«

»Was? Nadja, ich bitte dich, wir waren acht Jahre alt!«

»Ach, und ihr seid zehn Jahre lang acht geblieben …«

»Später haben wir uns aus den Augen verloren … Du weißt ja, wie das ist.«

»Nein, nicht wirklich, ich war nie in der Schule, großer weißer Häuptling.«

Es war ein schlechtes Zeichen, wenn sie ihn »großer weißer Häuptling« nannte. Er entschied sich für einen vorsichtigen Rückzug.

»Ich bringe schnell den Müll runter.«

Sie nickte, ohne zu antworten, und drückte weiter die Hackfleischbällchen platt. Eine alte Schulfreundin … an der Croisette … aufgestiegen zur Luxushure … Da war doch wohl Misstrauen angebracht!

Die untergehende Sonne spiegelte sich in den Fensterscheiben. Marcel ging einige Schritte. Sieh mal einer an, Jesus war nicht an seinem Platz. Nur sein Karton und die leeren Flaschen waren da. Eine rollte scheppernd über die Straße, eine Ratte huschte davon und verschwand in einer der Seitengassen. Marcel folgte ihr mit den Augen, bis ein Paar Priestersandalen in sein Blickfeld traten. Er hob den Kopf, doch der Mann war schon im Schatten verschwunden. Solche Sandalen hatte er schon mal gesehen, aber wo? Na gut, war auch nicht so wichtig.

Die Sandalen traten in einen Haufen Hundedreck, die Zehen wühlten wohlig in den noch weichen Exkrementen. In seinem Haus würde er eine Scheißespur auf dem ganzen Flur hinterlassen, dann die Sandalen ausziehen und barfuß die Treppe hinaufsteigen, so dass man die Gören von den Cap Verden, die im Erdgeschoss wohnten, beschuldigen würde.

Der Clochard war nicht da. Seit er dem Jungen auf den Kopf geschlagen hatte, kam er nicht mehr. Er hatte offenbar Angst vor der Rache der anderen. Er versteckte sich sicher irgendwo in der Stadt. WO? Er musste diesen Clochard wiederfinden. Er war sich immer sicherer, dass ER es war. Im Schatten verborgen, die Füße in der Hundescheiße, beobachtete er, wie Marcel nach Hause ging, die Haustür hinter sich schloss. Es war der BULLE, den er in dem Schnellimbiss gesehen hatte. Er SUCHTE ihn. Er suchte Papa Dosen-Öffner, um ihn mit seinen großen Bullentretern zu ZERQUETSCHEN, patsch, patsch, patsch, aber dabei würde er auf die Nase fallen, sich Lippen und Zähne aufschlagen und schließlich krepieren, Papa Dosen-Öffner war viel zu schlau für ihn.

Er zog eine Heftzwecke aus seinem Unterarm und stieß sie sich in die Zunge, dabei flatterten seine Lider ekstatisch und er sang sein Lieblingslied vor sich hin.

Wenn Papa Dosen-Öffner tanzen geht, 
 ein roter Sturm durch die Räume fegt. 
 Die Mädchen, die er im Kreise dreht 
 lieben, wenn sich sein Messer regt. 
 Stoß es rein!, flehen sie verzückt. 
 Nach heißem Stahl sind sie verrückt.

Er dachte wieder an das BLUT, das über den Leib und die Schenkel des kleinen Diaz geflossen war, an den BLUTstrahl, der ihn bespritzt hatte, als er dem Jogger das Herz herausgerissen hatte, an die Ströme von BLUT, die aus den noch zuckenden Gedärmen des Imbiss-Kellners geschossen waren, dessen Augen in den Höhlen rollten wie die eines verrückten Pferdes, denn VERRÜCKTE Pferde hatte er im Film gesehen.

Aber das war kein Film gewesen.

Damals, als Ludo ihn mit aufs Boot genommen hatte, hatte er ihm gezeigt, wie man Fische ausnimmt, schnell und sauber, das war die GUTE ZEIT gewesen, aber dann war Ludo weggegangen, SEHR WEIT WEG – LANGE, und er war wieder zu Granny zurückgekehrt und hatte lange Stunden vor dem Steinway-Flügel verbracht, um UNSICHTBAR zu werden, hatte von morgens bis abends und die ganze SCHWARZE Nacht hindurch Blues-Noten gespielt, dann war Granny TOTGEWORDEN, aber Philippe hatte es nicht gleich gemerkt. Denn das hatte Granny nicht sehr verändert. Sie hatte wie immer mit der Zeitung auf dem Schoß vor dem Fernseher gesessen. Die Nachbarin von unten, die dicke HÄSSLICHE, hatte schließlich die Polizei gerufen. Sie hatten einen riesen Aufstand gemacht wegen Grannys GRÜNER Farbe, wegen der Mülltüten und der Schaben in der Küche und der Toilette, die seit langem verstopft war, aber er hatte kein Geld gehabt, um einen Klempner kommen zu lassen, das Geld hatte Granny auf ihrer blöden Bank, und er durfte es nicht anrühren.

Jetzt hatte er zum Glück die Arbeit bei Ludo gefunden, man bezahlte ihn, damit er SPIELTE! Und er bekam seine Rente wegen der Anfälle, die Philippe urplötzlich überkamen. Er merkte, dass er ganz rot und heiß wurde, und fing an zu schreien, zu schreien und um sich zu schlagen, und dabei gingen natürlich Dinge zu Bruch.

Sie hatten ihn in die FREUNDLICHE KLINIK gebracht. Er schlief viel, er war ganz ruhig und hörte Radio. Dann war es vorbei mit der Klinik, man hatte ihm gesagt, er solle nach Hause gehen, so als wäre er nicht gut genug für sie, da bekam er ganz viele Anfälle, und man hatte ihn in die BÖSE KLINIK gesteckt, wo man ihn in einem Bett festgebunden und ihm SPRITZEN-AUA-NICHT-BEWEGEN verpasst hatte. Und jetzt kümmerte sich Francine Dupré um ihn. Besser gesagt um Philippe. Denn er brauchte keine Hilfe, nur seine Ruhe, und Zeit genug, um seine MISSION zu erfüllen. Aber Philippe war die ganze Zeit verstört. Darum bekam er auch seine Anfälle. Weil plötzlich die Dinge um ihn herum auf ihn eindrängten, um ihn zu ERSTICKEN, so als hielte ein Riese ihn umschlungen und wollte ihm das Rückgrat brechen. Dann schlug er um sich. Der arme Philippe.

Grannys ganze Kraft war auf Papa Dosen-Öffner übergegangen, all ihre Intelligenz war in sein Hirn geflossen, und jetzt konnte er in der Nacht tanzen wie Zigarettenrauch, unsichtbar für die Leute, die nur den armen Philippe sahen.

Er dachte an das Mädchen, das mit dem AUS DER IMBISSBUDE ging. Mit dem Schwindler Nummer 6. Die ersten vier waren nie gefunden worden. Zwei hatte er auf dem offenen Meer über Bord geworfen, den dritten vom Zug zerfetzen lassen, und der vierte verweste in einer Schlucht in der Nähe der Müllhalde. Aber dann hatte er NACHGEDACHT. Vielleicht las ER die Zeitungen, vielleicht würde ER erfahren, dass Papa Dosen-Öffner IHN suchte. Also hatte er beschlossen, die Schwindler gut sichtbar zurückzulassen, und er hatte Elle Choukrouns Leiche einige Taulängen vom Ufer entfernt ins Wasser geworfen, und mit Allaoui hatte er es genauso gemacht.

Warum dachte er an dieses Mädchen? Sie erinnerte ihn an jemanden. Jemanden aus der Zeit von Philippe, dem Dummkopf.

Plötzlich ließ ihn ein Knurren aufschrecken. Ein beigefarbener Labrador fixierte ihn mit gesträubtem Fell, die Lefzen hochgezogen, die gelben Fangzähne gefletscht.

BLÖDER HUND. Seine Finger umklammerten den Griff des großen Messers.

»Choupette, komm, was machst du da?«

BLÖDE CHOUPE

»Komm her, verflixt! Oh, entschuldigen Sie, eigentlich ist sie ganz brav …«

Dumme Kuh. Verschwinde, oder Papa Dosen-Öffner bringt dich zum Walzen.

»Komm, lass den Herrn in Ruhe.«

VERSCHWINDE.

SCHNELL!

Die Frau trat in einen Hauseingang und zerrte den widerspenstigen Hund hinter sich her.

Er atmete tief durch. Zog das Foto aus seiner alten, abgenutzten Brieftasche und küsste es mehrmals mit geschlossenen Augen. Er küsste das lange braune Haar, den lockigen Bart, den abgezehrten Leib.

Wenn er IHN endlich gefunden hätte, würden sie zusammen in den HIMMEL aufsteigen, und niemand würde ihn mehr ÄRGERN, und er würde mit den Engeln tanzen, in alle Ewigkeit.

Francine Dupré legte erleichtert den Hörer auf. Sie hatte gerade länger als eine halbe Stunde mit der Mutter eines schizophrenen Jugendlichen telefoniert, dessen Zustand sich plötzlich verschlechtert hatte und dringend eine Einweisung in die psychiatrische Abteilung der Klinik erforderte. Jetzt war sie fix und fertig.

Sie sah auf die Uhr. Fast 20.20 Uhr! Sie grüßte die Putzfrau, die gerade gekommen war, und machte sich auf den Weg. Sie hatte es eilig, nach Hause zu kommen, zu ihren Siamkätzchen Luli und Lili und zu dem Foxterrier Milord, um sich auf ihr neues königsblaues Skaisofa – ein Wahnsinnskauf! – sinken zu lassen und sich eine der beliebten Fernsehserien anzusehen.

Sie blieb vor ihrem schwarzen Ford Fiesta stehen und öffnete ihre Handtasche, um die Schlüssel zu suchen. Nach einer Minute hektischer Suche musste sie einsehen, dass die Schlüssel nicht da waren. Entnervt kippte sie den gesamten Inhalt der Tasche auf die Kühlerhaube: Tempo, Lippenstift, Tampons, Wohnungsschlüssel, Ausweis, Adressbuch, Mitgliedskarte des Fitnessclubs, Streifenkarte für die Badeanstalt, Schlüssel für das Fahrradschloss, das man ihr letztes Jahr gestohlen hatte, Reinigungszettel, alte Parkscheine, aber kein Autoschlüssel!

Sie wohnte mehr als zwanzig Kilometer außerhalb der Stadt in den Hügeln, ein hübsches, verlorenes Dörfchen ohne Busverbindung.

Keine Panik, Francine, du hast sie irgendwo liegen lassen.

Zurück zum hundert Meter entfernten Zentrum, systematische Durchsuchung des Schreibtischs, genervt von idiotischen Fragen der Raumpflegerin, die ihren Wischlappen auswrang. Kein Schlüssel.

Sie ging zurück zum Auto und suchte den Rinnstein ab. Und plötzlich kam ihr die Erleuchtung. Die blöden Schlüssel lagen auf dem Beistelltisch im Wohnzimmer des armen Philippe Guidoni.

Dieser arme Philippe, dem man das Telefon abgestellt hatte, weil er trotz seiner Wiedereingliederungstherapie seit Monaten seine Rechnungen nicht bezahlt hatte. Gut, er wohnte in der Nähe, sie konnte schnell vorbeigehen, er fing erst um 23 Uhr an zu arbeiten.

Marcel konnte sich einfach nicht auf die Handlung des Fernsehfilms konzentrieren. Er hörte das Geschrei der Kinder, Nadjas Ermahnungen, doch seine Gedanken schweiften umher, bisweilen durchsetzt von einzelnen klaren Bildern. Marie Perrins imposante Brüste. Das tränenüberströmte Gesicht ihrer Tochter Mélanie. Marie Perrin, wie sie es auf dem Rücksitz des Autos mit einem Masochisten trieb. Was hatte sie gesagt? Ah ja, die Augen von dem einen, die Nase von dem anderen. Mélanie hatte haselnussbraune Augen, nicht die ihrer Mutter, hör auf, an Marie zu denken, erinner dich, wie hässlich sie war mit ihren Zöpfen und ihren spitzen Knien. Das bleiche Gesicht des jungen Diaz, Lieutenant Tinarelli mit dem Hintern im Brunnen, die Leiche von Abe Choukroun in der Nähe des Leuchtturms, wie waren die Leichen ins Wasser gekommen? Sicher hatte man sie von einem Boot aus über Bord geworfen. Von einem Boot, das leicht zu steuern war und nicht beim Hafenamt angemeldet werden musste. Zum Beispiel ein Zodiac oder eine kleine Motorbarkasse … »Woran denkst du?«, fragte Nadja plötzlich.

»Was? An die Untersuchung, entschuldige …«

Sie warf ihm einen misstrauischen Seitenblick zu und schob sich eine Hand voll Bacon-Chips in den Mund, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder der armen Cosette zuwandte, die der Graf von Monte-Cristo mit Balzacs Nichte betrog.

Francine Dupré öffnete die Eingangstür des alten Wohnhauses in der Nähe des Hafens. Ein Geruch nach Exkrementen schlug ihr entgegen. Sie drückte auf den Schalter, und ein schwaches, gelbes Licht flammte auf. Es sah aus, als hätte sich irgendein Idiot einen Spaß daraus gemacht, mit kotverschmierten Sandalen in der Eingangshalle herumzuspringen. Bestimmt ein Kind! Sie stieg vorsichtig über die widerwärtigen Spuren hinweg und schnell in den zweiten Stock hinauf, wo sie energisch auf den Klingelknopf drückte.

In der Mitte des Wohnzimmers kniend, den Polsternagel einen Millimeter von seinem entblößten Penis entfernt, hielt er in der Bewegung inne und erstarrte. Er bekam nie Besuch. Erneutes gebieterisches Klingeln. Er schluckte, zerrte die Hose hoch und schlich zur Tür.

»Monsieur Guidoni?«, fragte Francine Duprés Stimme nervös.

Er ballte die Fäuste, und der spitze Polsternagel bohrte sich in seine Handfläche, ohne dass er es auch nur bemerkt hätte. Was wollte sie um diese Zeit?

Er warf einen schnellen Blick auf das Zimmer. Alles war ordentlich. Kein Blut, keine Exkremente. Nur der Werkzeugkasten am Boden.

»Monsieur Guidoni?«

Die Stimme wurde schrill und unangenehm. Er atmete tief durch und wollte gerade öffnen, als er ihn plötzlich sah. Den Schlüsselbund auf dem Beistelltisch von Granny. Den wollte sie!

Lächelnd schloss er die Tür auf und hielt ihn ihr entgegen: »Suchen Sie den?«

Francine Dupré öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sank ohnmächtig vor der Tür zu Boden.

Verblüfft betrachtete er die reglose junge Frau, fasste sie dann bei den Schultern und zog sie in die Wohnung. Die Alten von gegenüber durften sie auf keinen Fall sehen. Nervös schloss er die Tür. Was hatte sie bloß? Er drehte sie um und tätschelte ihr die Wangen, wie er es im Film gesehen hatte, erst sanft, dann kräftiger.

Sie stieß einen kleinen Schrei aus, öffnete die Augen, sah das über sie gebeugte Gesicht und brüllte los.

Er schlug mit der Faust auf das Gebrüll. Ein Reflex. Keine Schreie, kein Lärm. NICHT HIER.

Die Faust schlug Francine Dupré zwei Schneidezähne aus und ließ ihre Lippen aufplatzen. Sie schrie immer lauter. BÖSE!

Er schlug wieder zu, mehrmals, weil sich die Schreie in seinen Kopf schraubten wie eine BOHRMASCHINE. Blut spritzte auf seine Hand, dann hörte sie auf zu schreien. GUT!

Sie war jetzt kaum noch zu erkennen, mit dem großen roten Loch voller eingeschlagener Zähne, der platten Nase, aus der das Blut floss, und den geschwollenen, blau-grünen Augen, die fast geschlossen waren. Sie atmete noch, ein rasselnder Atem, unterbrochen von blutigem Spucken.

Er erhob sich, bewegte das Gelenk seiner schmerzenden Hand und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, wo sie blutige Spuren hinterließen. Warum hatte sie nur so zu SCHREIEN angefangen?! Er stellte sich vor den Spiegel über der Kommode, um ihn zu befragen, der Spiegel war nett, er hatte ihm schon oft gute Ratschläge gegeben. Er erstarrte.

Sein Gesicht! All die goldenen Heftzwecken, die er sich in die Augenbrauen gedrückt hatte, und das Blut, das in leuchtenden Rinnsalen über sein Gesicht gelaufen war. Er hatte die Augenbrauen gewählt, weil man die Spuren kaum sah, und die hübschen goldenen Heftzwecken, die er am Morgen in der Drogerie am Markt gekauft hatte, ganz vergessen. Ebenso wie die Sicherheitsnadeln, die er durch seine bartlosen Wangen gestochen hatte und an denen kleine hübsche rote Leberstückchen hingen.

Darum war sie ohnmächtig geworden. Keine sehr professionelle Reaktion. Eine Krankenschwester aus der psychiatrischen Klinik sollte nicht so schnell den Kopf verlieren! Oder sie sollte lieber den Beruf wechseln. Zum Beispiel LEICHE werden. Denn jetzt konnte er sie nicht gehen lassen. Nein, das war unmöglich. Jetzt musste er sie zum INNEREN SCHWEIGEN bringen, wie Granny es genannt hatte.

Er holte sein Tranchiermesser aus der Küche. Als er zurückkam, hatte sie die Augen geöffnet und versuchte blutspuckend, sich aufzurappeln. Er schaltete den Fernsehapparat ein und drehte den Ton lauter.

»Es tut mir Leid, Francine«, versicherte er ihr und packte sie unter den Achseln.

Sie wehrte sich heftig, stieß röchelnde Laute aus.

Er schleifte sie in das kleine Badezimmer, hob sie hoch und ließ sie in die Badewanne gleiten. Einer ihrer Finger verfing sich in einer Sicherheitsnadel und riss ein Stück Haut aus seiner Wange. Das machte ihn wütend. Er schlug ihren Kopf so heftig gegen den Wasserhahn, dass man die Schädelknochen zersplittern hörte. Sie verdrehte die Augen, er schlug noch einmal, diesmal kräftiger. Krach.

Dann machte er sich daran, das Kleid aufzuknöpfen, um Brust und Leib zu entblößen. Der Körper wurde von krampfartigem Zittern geschüttelt, ähnlich wie bei Fischen, wenn man sie aus dem Wasser zieht. Mit Fischen kannte er sich gut aus. Er griff nach seinem Messer und schlitzte mit einer glatten Bewegung die schon leicht gebräunte Haut vom Brustbein bis zur Leiste auf.

Eine Stunde später sagte die Nachbarin aus dem ersten Stock, die vor einem Dokumentarfilm über das Leben der Marsupilami döste, zu ihrem Mann:

»Ah, der Verrückte von oben duscht! Das kann ihm auch nicht schaden!«

Ihr Mann, den das traurige Schicksal der Marsupilami zu einem nicht eben maßvollen Bierkonsum anregte, stimmte im Halbschlaf zu.

Um ihr Gewissen zu beruhigen, hatte Lola beschlossen, sich noch einmal die Akte »Puppendoktor« vorzunehmen. Vielleicht war ja Blanc, ohne es zu wissen, doch das Bindeglied zwischen beiden Fällen? Sie war in ihre Lektüre vertieft, und ihr parasitärer Gast verschlang gierig die Zeitungsausschnitte, die Jeanneaux in dem großen, marineblauen Schnellhefter gesammelt hatte. »Der mutige Lieutenant Costello hat nur auf sein Pflichtgefühl gehört …«

»Dank der geduldigen Untersuchungen von Capitaine Jeanneaux …«

Zum Kotzen!

»… ein kleiner Gauner, der sich für einen genialen Verbrecher hielt …« (Le Monde, 5. Mai 2000.)

Welcher Dreckskerl hat diesen Artikel geschrieben?

»… ein armer Kerl … ein armseliger Serienkiller …« (Lire, Sommer 2000).

Auch den würde er nicht vergessen, man konnte ja nie wissen, vielleicht würde er eines Tages aus diesem grässlichen menschlichen Gefängnis freikommen und als jemand Sympathischeres wiedergeboren werden. Vielleicht als Hersteller von verseuchtem Tiermehl, als Reeder verrotteter Öltanker oder als Züchter von BSE-BULLEN, die moderne Welt ist so reich an Möglichkeiten …

Die Akte entglitt Lolas Hand und fiel auf ihren Fuß.

Okay, okay, war ja nur ein Witz, ihr da oben habt wirklich keinen Humor!

Fluchend hob sie die Akte auf. Sie enthielt auch Fotos, einen ganzen Stapel genau beschrifteter Fotos. Lolas sorgfältig manikürte Finger blätterten sie schnell bis zum Letzten durch: Der Puppendoktor im goldenen Morgenlicht auf dem nassen Asphalt.

Wie eigenartig, sich selbst tot zu sehen, mit offenem Mund, weit geöffneten Augen, die Brust von Kugeln durchlöchert. Das ist mein Blut, das auf die Straße rinnt!

Sie beugte sich zu dem Foto vor und betrachtete eingehend das Gesicht.

Wie schön ich war, wie bewegend der Anblick ist …

»Hast du dieses Fuchsgesicht gesehen? Der arme Kerl hatte bestimmt keinen großen Erfolg bei Frauen!«

Ein elektrischer Schock durchfuhr Lola, und sie zuckte zusammen. Laurent höhnte:

»Jeanneaux berauscht sich an seinem Erfolg, dabei sagen alle, dass es Blanc war, der den Puppendoktor überführt hat. Man bekommt eben die Helden, die man verdient«, schloss er gähnend.

»Ich habe die Akten noch einmal durchgearbeitet. Blanc ist nicht der Einzige, der mit beiden Fällen zu tun hatte. Die Richterin Morelli, zum Beispiel, auch. Letztlich ist das hier eine Kleinstadt, wo alles im selben Ort passiert und wo sich alle kennen. Tut mir Leid, aber ich befürchte, deine Hypothese ist hinfällig. Ich glaube eher, dass die Stadt selbst solche Morde hervorbringt. Kinoreife Morde, verstehst du? Eine Art Besessenheit via Celluloid.«

»Rede keinen Blödsinn, ich bin hundemüde. Ich rufe nur noch Cath an, dann gehe ich nach Hause.«

»Bist du nur zurückgekommen, um umsonst deine Freundin anzurufen?«, empörte sich Lola. »Du bist doch wirklich ein Schmarotzer!«

»Ach, reg dich ab! Oder will mich das Groupie von Capitaine Jeanneaux verpfeifen?«

»Es ist gar nicht so einfach, seinen Vorgesetzten abblitzen zu lassen, hörst du?!«

»Ich glaube eher, dass er dir gefällt!«, verkündete Laurent und nahm den Hörer ab.

Wie schade, dass wir uns nicht in meinem früheren Leben kennen gelernt haben, mein kleiner Laurent, was für einen guten Hamburger du doch abgegeben hättest!

Sie schlug die Tür hinter sich zu und ließ den verblüfften Laurent zurück.

Papa Dosen-Öffner betrachtete den ausgenommenen Körper, der in der Badewanne lag. Er hatte sich selbst und die Leiche abgeduscht, die Organe in Zeitungspapier gewickelt und in den Einkaufswagen gelegt. Gut. Jetzt musste er sie loswerden. Aber wie? Bei sich zu Hause machte er so was zum ersten Mal. Wie sollte er die Leiche dieser SCHWACHSINNIGEN unbemerkt aus dem Haus hinausschaffen? Sie in Stücke schneiden und diese nach und nach entsorgen. Das wäre natürlich das Einfachste. Aber hatte er eine Säge? Das war nicht mal sicher. Also müsste er morgen eine SÄGE kaufen. Und die Leiche inzwischen in der Badewanne lassen, IM KÜHLEN.

Er ließ kaltes Wasser einlaufen, bis der Körper bedeckt war.

»O nein, er wird doch jetzt wohl nicht anfangen, sich dreimal pro Abend zu waschen!«, brummte die Nachbarin und versetzte ihrem Mann einen Rippenstoß.

»Hmm«, gab ihr Mann gutwillig von sich, die einzige Reaktion, vor allem nach dem x-ten Bier.

Papa Dosen-Öffner sah auf die Wanduhr im Wohnzimmer, ein kitschig verziertes Teil, das Granny gehört hatte. 22.45 Uhr! Philippe würde ZU SPÄT kommen! Er nahm den schwarzen Smoking vom Bügel, das weiße Hemd, die Fliege und zog sich eilig an, die Lackschuhe nicht vergessen, ein GRUNDLEGENDES Requisit, um NORMAL zu spielen.

So, fertig. Die Schlüssel, die Brille, der falsche Bart, um die Wunden auf den Wangen zu verstecken, er schloss leise die Tür und lief schnell die Treppe hinunter, nicht ohne im Vorbeigehen an die Tür der HÄSSLICHEN zu spucken, und stieg vergnügt in das weiße Elektroauto. Wegen Philippe hatte er nie eine FAHRerlaubnis bekommen, also hatte Granny ihm das kleine Elektroauto geschenkt, und er fuhr wie alle anderen. Er war immer geschickt mit den Händen gewesen, er hatte sofort fahren können und war sogar in der Lage, das Auto zu reparieren, er konnte alles reparieren, er war ein ZAUBERER so wie ER.


KAPITEL 7

»Chef! Ich habe eine Idee!«

Jeanneaux, der bereits mit einem Fuß im Aufzug stand, hielt inne.

»Ich höre, Blanc!«, sagte er und warf der jungen Empfangsdame dabei ein Lächeln zu, das sagen wollte: Na ja, ich bin eben ein guter und geduldiger Chef.

»Der Kerl hat ein Boot benutzt, um die Leichen ins Meer zu befördern …«, begann Marcel.

»Schon möglich. Aber er hätte sie auch vom Strand aus ins Wasser werfen können.«

»Diaz vielleicht, aber der Gerichtsmediziner hat gesagt, die beiden anderen wären ziemlich lange im Wasser gewesen.«

»Woher wissen Sie denn das?«

»Ehm … Na ja, der Doc und ich, wir haben denselben Metzger, und manchmal halten wir beim Warten ein kleines Schwätzchen …«

Jeanneaux seufzte tief und zog den Fuß aus dem Aufzug.

»Ihre Gespräche müssen ja für die Kunden sehr interessant sein. Sie sollten ein Megafon nehmen und sich auf den Platz stellen!«

»Wenn er also ein Boot benutzt hat«, fuhr Blanc fort, »hat er vorher die Leichen an Bord schaffen müssen.«

»Vielleicht sind die Opfer auch freiwillig an Bord gegangen, wir wissen nichts über ihre Beziehung zum Mörder.«

»Gibt es was Neues?«

Merrieux, dynamisch, frisch rasiert, in einem grauen Wollanzug, war zu ihnen getreten.

»Wir machen ein kleines Stehgreif-Brainstorming«, spottete Jeanneaux. »Blanc hat eine Theorie.«

Merrieux sah Blanc verwundert an. War es in dieser Gegend Brauch, dass die Ermittlungen von kleinen Polizisten, Aushilfskräften und Putzfrauen geführt wurden?

»Meine Theorie ist«, erklärte Blanc ungerührt, »dass er die Opfer in ein kleines Boot geladen hat, zum Beispiel ein Zodiac, und dass er aufs offene Meer hinausgefahren ist, um sie zu töten oder sich ihrer zu entledigen. Wir haben nur drei Häfen: den Vieux Port, den Mouré Rouge und den Port Canto. Und mit einem Zodiac hätte er natürlich auch von den Stränden ablegen können«, schloss er und strich sich automatisch über den Schnauzbart.

Der alte Hafen lag im Herzen der Stadt, der Port Canto am Ende der Croisette, der Mouré Rouge im Osten der Stadt, ein langer, nachts verlassener Sandstreifen, gesäumt von, zu dieser Jahreszeit meist noch leer stehenden, Ferienwohnungen und vom Boulevard du Midi, der sich im Westen über einige Kilometer schnurgerade zwischen Meer und Bahngleisen hinzog.

»Sehr interessant«, erklärte Laurent und drückte auf den Aufzugknopf, da er es eilig hatte, wieder zu seinem iBook zu kommen. »Und vielen Dank für die Anregung …«

»Wir werden darüber nachdenken«, murmelte Jeanneaux mit gerunzelter Stirn.

»Danke, Chef!«

Der Lift fuhr aufwärts.

»Blanc ist nicht so dumm, wie er aussieht«, erklärte Jeanneaux. »Seine Theorie ist gar nicht so abwegig.«

»Das würde bedeuten, dass unser Mann einen Platz hat, an dem er sein Boot unterstellt. Oder dass er einen Platz im Hafen hat«, meinte Merrieux und runzelte jetzt seinerseits die Stirn.

»Richtig, einen Garten, einen Schuppen oder einen Liegeplatz im Hafen. Ich weiß nicht genau, inwiefern uns das weiterbringt«, brummte Jeanneaux, »wenn man die Anzahl derer bedenkt, auf die das zutrifft …«

Nachdenklich betraten sie das Büro. Lola war schon in ihre Aufzeichnungen vertieft. Man hatte ihr den großen Verband abgenommen, und sie trug jetzt nur noch ein Pflaster auf dem geschwollenen, bläulich verfärbten Nasenrücken.

Selbst mit einer Boxernase ist sie noch immer unheimlich sexy, dachte sich Jeanneaux und nahm hinter dem Chefschreibtisch Platz, während Laurent seine Nase förmlich an den Monitor seines geliebten Notebooks presste. Jean-Jean schniefte nachdenklich. Ja, vielleicht lohnte es sich tatsächlich, einen Blick auf die Boote im Hafen zu werfen. Der Kerl war derartig verrückt, dass er unter Umständen Blutspuren an Bord hinterlassen hatte. Er könnte Costello auf die Sache ansetzen, ihm würde etwas frischer Wind um die Nase gut tun.

In eben diesem Augenblick kam Costello, ein Lexikon unter dem Arm, zur Tür herein. Er sah sehr elegant aus in seinem anthrazitfarbenen Nadelstreifenanzug, dem roten Seidenhemd, mit den pechschwarz gefärbten Haaren, die über die Ohren gekämmt waren, der Goldkette mit seinem eingravierten Namen auf der mageren Brust und den Schuhen aus weißem, geflochtenem Leder.

Selbst Jeanneaux, der an die übertriebene Aufmachung seines alternden Untergebenen gewöhnt war, sah ihn mit großen Augen an.

»Gehst du zu einer Hochzeit?«

»Ganz und gar nicht. Zur monatlichen Versammlung der James-Joyce-Freunde, die heute Abend um achtzehn Uhr stattfindet. Um Cocktailkleidung wird gebeten«, erklärte er. Damit wandte er sich der Kaffeemaschine zu.

»Glücklicherweise wird nicht um Abendkleidung gebeten«, feixte Jeanneaux. »Ach, sei doch so nett und bring mir einen Kaffee mit.«

Kaffee fördert angeblich die Durchblutung des Gehirns. Vielleicht sollte sich der arme Jean-Jean eine Dauerinfusion legen lassen, dachte Costello melancholisch und drückte auf den Knopf.

Nichts geschah. Die Maschine streikte.

»Sie ist kaputt«, verkündete er laut, was verärgerte Gesichter und heftige Proteste auslöste.

»Wie, kaputt? Sie ist doch dauernd kaputt!«

»Verdammter Mist, das gibt’s doch nicht! Wann kriegen wir endlich eine neue?«

»Statt uns mit Versammlungen zum Thema Sicherheit zu nerven, sollten sie uns lieber einen anständigen Mechaniker schicken!«

»Eines Tages wird es wegen dieser blöden Maschine noch zu einem Streik kommen, das sage ich euch!«

»Pah, du streikst doch sowieso das ganze Jahr!«

»Na, und du bestreikst nicht gerade die Dummheit …«

»Warum haben wir hier eigentlich keinen Hamburger-Automaten wie an Tankstellen?«

Die Diskussion dauerte bis zur Zehn-Uhr-Pause an.

Marcel hatte seine Sonnenbrille à la american Sherrif aufgesetzt. Er stand an der Bushaltestelle und beobachtete heimlich Mélanie. Er hatte sie in einer Gruppe Jugendlicher auf der Terrasse des MacDonald entdeckt. Sie lachte mit den anderen, doch von Zeit zu Zeit verzog sich ihr Gesicht wie bei einer schmerzlichen Erinnerung, und ihr Blick war ins Leere gerichtet.

Aus den Augenwinkeln nahm Marcel einen Jungen wahr, der ohne Helm auf seinem Mofa saß und bei seinem Anblick vor Schreck fast gegen einen Laternenpfahl gefahren wäre, dann einen Typen, der schon betrunken oder noch nicht nüchtern war und sich an einer Platane erbrach, doch er rührte sich nicht.

Ob der Junge mit der Kongol-Mütze, der sich immer wieder zu Mélanie vorbeugte und ihr etwas zuflüsterte, Charles war?

Würden Frank und Sylvie auch bald auf sündhaft teure Markenklamotten bestehen?

Würde er stark genug sein, ihrem flehenden Gequengel zu widerstehen?

Und Nadja, würde sie ihren kleinen Momo als Chevignon verkleiden wollen?

Plötzlich dachte er an Tony Diaz. Besaß er einen Anzug? Was würde man ihm zur Beerdigung anziehen? Jeans und einen Blouson?

Er kniff die Augen zusammen, um das Bild von Tony Diaz in einem Sarg zu verscheuchen, und Papa Dosen-Öffner nutzte die Gelegenheit, um hinter einem Baum zu verschwinden.

Er hatte beschlossen, diesem Bullen, der überall herumschnüffelte, zu folgen.

Als er von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte er sich umgezogen und sich dann gegenüber von Marcels Haus versteckt, um ihm nachzugehen, als er um 7.30 Uhr seinen Dienst antrat.

Vielleicht würde er ihn ja zu IHM führen, hatte er sich gähnend gesagt, denn schließlich hatte er kaum geschlafen. Ehe er gegangen war, hatte er nachgesehen, ob FRANCINE noch in der Badewanne lag. O ja, sie war da, steif und blau in dem roten Wasser. Er hatte ihren Kopf unter Wasser gedrückt, es hatte BLUBB gemacht, und er war unten geblieben. Ihr Bauch war voll Wasser, das gab hübsche Bläschen, HI HI.

Und jetzt spionierte der Polizist dem MÄDCHEN VON DEM TYPEN AUS DEM SCHNELLIMBISS hinterher. Die Polizei hatte sie also gefunden. Hatte sie ihn gesehen? Hatte sie ihn im Espadon mit DEM AUS DEM SCHNELLIMBISS reden sehen? Hatte sie gesagt: »Ja, wir sind oft ins Espadon gegangen, um Musik zu hören, und neulich abends ist ein Typ zu Kamel gekommen und hat ihn um eine Zigarette gebeten …«

Er hatte nicht anders können, er hatte seine Stimme hören wollen. Eine schöne, tiefe Stimme. Unglaublich, wie SCHRILL sie dann geworden war. Fast ein WUNDER.

Fast, aber leider nicht ganz.

Er erinnerte sich an den Mann im Scheinwerferlicht seines Wagens. »Kann ich Ihnen helfen?«, und dann die Nadel in seinem kräftigen Hals, die Proteste: »He, mach keinen Scheiß, ich habe kein Geld, was willst du?«

»Steig ein und fahr, ganz langsam, ja, gut so, jetzt halte am Kai, das Auto ist so klein, es passt zwischen den Pfosten hindurch, so, genau, jetzt komm, wir machen einen Spaziergang.«

»He, hör auf mit dem Blödsinn, ich habe niemandem was getan! Du musst mich verwechseln!«, dann der wundervolle Augenblick, als er die HANDSCHELLEN von Grannys Mann um die kräftigen Handgelenke legte, ihm den Stoff in den Mund stopfte, den Motor anließ, und Papa Dosen-Öffner schließlich ruhig am Ruder saß und dem Mann, der am Boden des Bootes lag, mit seinen eisenbeschlagenen Schuhen kräftige Fußtritte gegen den Kopf und in den Unterleib versetzte.

Fröstelnd schüttelte er sich, um in die Realität zurückzukehren, und klopfte zähneknirschend auf den Nagel (in seiner Hand). War das Mädchen BÖSE? Verdiente sie das Nagelbrett? Oder das Bügeleisen? Oder was?

Mélanie erhob sich. Es war Zeit für ihre Mathestunde, und Charles ging ihr mit seinen albernen Witzen langsam wirklich auf die Nerven. Sie hielt inne und bemerkte den großen Polizisten in Uniform an der Straßenecke. Er ähnelte dem, der gestern bei ihrer Mutter gewesen war. Bei der Vorstellung, was Kamel widerfahren war, traten ihr erneut Tränen in die Augen. Sie drehte sich schnell um, damit ihre Freunde es nicht bemerkten, und blickte in die glänzenden haselnussbraunen Augen, die auf ihr ruhten. Der Mann wich einen Schritt zurück, als hätte sie ihn gebissen, und Mélanie fragte sich, warum. Sie reckte den Hals, um ihn besser zu sehen, doch er verschwand schon in der Menge. Ein ganz gewöhnlicher Typ, eher ein bisschen verrückt. Na gut, völlig unwichtig.

Sie stieg auf ihren Motorroller und ließ ihn an.

Sie wusste nicht, dass sie Papa Dosen-Öffner begegnet war.

Costello ging murrend seines Weges und tupfte sich das Gesicht mit dem Batisttaschentuch ab, das seine Tante vor fünfunddreißig Jahren mit seinen Initialen bestickt hatte. Wirklich gute Qualität, diese Taschentücher, sagte er sich und warf einen schnellen Blick auf die Boote, die in der Sonne schaukelten. Max gähnte und zeigte mit seinem langen Finger auf die Bar de la Marine.

»Wollen Sie nicht einen Kaffee?«

»Bestell mir einen Orangensaft. Ich komme gleich nach.«

Er seufzte. Er hatte schon die ganze Mouré Rouge und den Port Canto abgeklappert. Langsam ging er am Kai entlang, wo die kleinen Ruder- und Motorboote festgemacht hatten. Unfassbar, das es den Leuten Spaß machte, sich mit diesen unsicheren Nachen aufs offene Meer zu wagen. Schwimmen war nie seine Leidenschaft gewesen. Es lag sicherlich zwanzig Jahre zurück, dass er das letzte Mal geschwommen war. Trotz seiner schmerzenden Hühneraugen schlenderte er noch eine halbe Stunde den Kai entlang und ließ seinen Blick über die Pontonbrücken gleiten, während Max im Café lümmelte und mit der Bedienung flirtete.

Keine Spur von einem blutbeschmierten Boot. Als würde der Psychopath das Boot, das er für seine Operationen benutzt hatte, rot bespritzt allen Blicken darbieten. Mal wieder eine ausgezeichnete Idee von Monsieur Jeanneaux! Unternehmen mit neun Buchstaben, OPERATION! Er öffnete sein Notizheft und schrieb es zufrieden auf, ehe er zu Max zurückging, ohne weiter den unauffälligen Mann im weißen Hemd zu beachten, der vorne in einem kleinen blau-weißen Boot saß, auf dessen Seite der Name Ludo 2 geschrieben stand.

»Was gehen uns diese verdammten Journalisten an?!«, schimpfte Jean-Jean und knöpfte seinen Hosenschlitz zu.

Daraufhin verließ er mit kämpferischem Schritt die Toilette, ohne sich die Hände zu waschen, während Merrieux die seinen ausgiebig einseifte, um dann festzustellen, dass der Wasserhahn nicht funktionierte und es auch keine Papierhandtücher mehr gab.

Er versuchte, in die Damentoiletten einzudringen, doch das reizende Muskelpaket vom Dezernat für Minderjährige wies ihm mit einer gebieterischen Kopfbewegung die Tür.

Also wischte er sich die Hände an den Rockschößen seines teuren Jacketts ab und verfluchte nacheinander Jeanneaux, die Côte d’Azur und die Frauen.

Die »Pressekonferenz« beschränkte sich letztlich auf drei Personen: Hauptkommissar Martini, Jeanneaux und ein Journalist von einem Lokalblatt, den Jeanneaux im Stillen Fuchsgesicht nannte, den der Chef aber gut leiden konnte.

»Nun?«, ging das Fuchsgesicht zum Angriff über, »wie weit sind Sie? Können die Bürger wieder ruhig schlafen?«

»Der Bürger ist eine vom Aussterben bedrohte Rasse«, konterte Jean-Jean, »wenn man die Wahlmüdigkeit in den letzten Jahren betrachtet.«

»Keine politischen Äußerungen in diesem Büro, Jeanneaux!«, unterbrach ihn Martini und zupfte an den Manschetten seines Hemdes.

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, beharrte der andere. »Kann man von einer baldigen Festnahme des Mörders ausgehen?«

»Wir sind Tag und Nacht auf seiner Fährte«, versicherte ihm Jean-Jean, »und wir hoffen, diesen Dreckskerl bald zu stellen!«

»Keine Beleidigung, Verdächtiger in diesem Büro!«

»Aber haben Sie glaubhafte Indizien? Irgendetwas, das auf die Identität dieses ›Jack the Ripper‹ hindeutet?«

»Sie wollen ihm doch wohl nicht schon wieder irgendeinen albernen Namen geben!«, ereiferte sich Jeanneaux. »Verdammt noch mal, es handelt sich um einen Irren und nicht um einen Comic-Helden!«

»Schade, dann hätten wir auf die Hilfe von Superman hoffen können, denn um ehrlich zu sein, wir haben den Eindruck, dass die Untersuchungen nicht von der Stelle kommen! Sie tappen im Dunkeln.«

»Es gibt Einzelheiten, die wir der Öffentlichkeit nicht preisgeben können, wenn wir den Erfolg nicht aufs Spiel setzen wollen«, erklärte Jean-Jean mit Verschwörermiene. »Wir verfolgen eine viel versprechende Spur …«

»Irgendetwas muss ich meinen Lesern aber doch sagen … Sie bezahlen schließlich die Steuern, mit denen Ihre Gehälter finanziert werden!«, fügte das Fuchsgesicht verschlagen hinzu.

»Eben, sagen Sie ihnen, sie sollen uns in Ruhe unsere Arbeit machen lassen«, entgegnete Jean-Jean. »Wir sind kein x-beliebiger Fußballclub, bei uns wird mit Leichen geschossen!«

»Keine falsche Polemik in diesem Büro!«

»Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, informiert zu werden«, zeterte das Fuchsgesicht mit erhobenem Stift.

»Die Öffentlichkeit hat das Recht, die Schnauze zu halten, während wir Kopf und Kragen riskieren, damit alle weiterhin in Ruhe fernsehen können!«

»Keine Angriffe auf die Medien in diesem Büro!«

»Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie in Ihren Büros viel riskieren, außer vielleicht eine Coffeinvergiftung«, höhnte das Fuchsgesicht.

»Immer noch besser, als an den Tonnen von Klopapier zu ersticken, auf dem Sie Ihre Artikel schreiben!«

»Keinen Streit in diesem Büro! Meine Herren! Jeanneaux, fassen Sie sich doch!«

»Wirklich eine eigenartige Idee, einen Neandertaler als Pressesprecher auszuwählen, Herr Hauptkommissar!«

»Der Neandertaler ist immerhin Capitaine de Police, hat zwanzig Dienstjahre hinter sich; und überhaupt kannst du mich mal!«

»Was?! Passen Sie auf, was Sie sagen!«

Der Hauptkommissar stellte sich zwischen die beiden Männer, die einander mit vorgereckten Köpfen und geballten Fäusten gegenüberstanden wie zwei angriffslustige Kampfhähne.

»Verhalten wir uns doch wie höfliche und zivilisierte Menschen, meine Herren!«

»Grrrr …«

»Aber, aber! Presse und Polizei müssen doch Vorbild sein.« Das Fuchsgesicht schob Stift und Notizblock in seine Mappe.

»Sie werden bald von mir lesen!«

»Ja, damit kann ich mir dann den Arsch abwischen!«

»Jeanneaux! Sie sind vorläufig suspendiert!«, brüllte Martini.

»Sehr gut! Geschieht dir recht!«, schrie das Fuchsgesicht, und entfernte sich mit trippelnden Schritten.

Totenstille, und plötzlich wurde Jean-Jean das Ausmaß des Desasters bewusst.

»Tschuldigung, Chef, aber ich habe mich hinreißen lassen … wir sind alle übernervös, wissen Sie …«

»Ihr Verhalten ist unerhört! Das muss ich an höherer Stelle melden!«

»Es war nicht so gemeint, im Grunde ist dieser Idiot ja ganz nett!«

Martini schloss kurz die Augen. Manchmal war es wirklich sehr hart. Fast ein heiliges Amt!

Jean-Jean hatte Zeit genug, einen Blick auf den Entwurf zu werfen, der auf der Schreibunterlage des Alten lag. Im Bruchteil einer Sekunde erkannte er seine Chance:

»Der Holzfäller des Todes, das wäre ein guter Filmtitel!« Sogleich schlug Martini die Augen wieder auf.

»Finden Sie?«

»Das ist ungemein reißerisch, da hat man Lust, mehr zu erfahren!«

»Na ja, eigentlich bin ich erst am Anfang, ein bescheidener Versuch …«

»Ich bin sicher, dass wird ein Kassenschlager, Chef. Sie müssen weitermachen!«

»Na, ich weiß nicht, mal sehen …«

Der alte On the Rocks war ihm auf den Leim gegangen, dachte Jean-Jean und sah verstohlen auf die Uhr.

»Gut, Sie können gehen.«

Er salutierte kurz und verließ das Zimmer, ohne sich umzudrehen. Tief durchatmen!

Martini griff nach seinem Text und las ihn mit neuer Begeisterung noch einmal durch. Ja, das war wirklich vielversprechend. Er schraubte seinen geliebten Mont-Blanc-Füllfederhalter auf und begab sich auf die folgenschwere Suche nach dem blutrünstigen Holzfäller.

Papa Dosen-Öffner war Mélanie auf der Spur. Er war gelaufen und gelaufen, bis zu dem großen Gymnasium am Ende der Avenue. Er hatte in dem Dschungel der Zweiräder gesucht und gesucht. Dann hatte er ihn gefunden, endlich hatte er ihn gefunden, den marineblauen Motorroller. Mit dem Namen der Besitzerin. Eine Adresse an der Croisette. Das junge MÄDCHEN schien nicht am Hungertuch zu nagen. Sie hatte sicher GELD. Und sie TANZTE bestimmt gerne. Alle jungen Mädchen TANZEN gerne. O ja, wie er mit ihr WALZEN würde!

Aber zuerst musste er eine SÄGE kaufen und nach Hause gehen, um sich um Francine zu kümmern. Damen durfte man nie warten lassen, nicht einmal TOTE DAMEN.

Marcel blieb stehen: Und wenn der Kerl nun einfach ein Fischer wäre, der jede Nacht mit seiner kleinen Barke kam und ging, ohne Verdacht zu erregen? Costello hatte sich die Boote im Hafen angesehen – als wenn das zu etwas führen würde! Aber hatte man daran gedacht, die Alibis der Fischer zu überprüfen?

Er stand am Kai Saint-Pierre, wo die Hummerreusen der Fischer lagen. Wie zufällig schlenderte er weiter. Zwei alte Männer flickten ein orangefarbenes Netz. Ein Mann in den Fünfzigern suchte etwas in seinem Boot. Ein anderer überprüfte seine Netze. War einer von ihnen vielleicht der Mörder?

»Oh, die Polizei! Kannst du mal ein Stück zur Seite gehen?«

Er wandte sich um.

»Ah! Marcel! Na so was!«

Ein alter Mann mit sonnenverbranntem, zerfurchtem Gesicht stand vor ihm, die muskulösen Arme waren mit Gemüsekisten beladen.

»Onkel René! Wohin fährst du?«

»Ich muss das auf die Inseln liefern. Und wie geht’s dir?«

Vor diesem Job als Wasser-Taxi-Fahrer hatte er fünfundzwanzig Jahre lang die Fähre zu den Inseln gesteuert Damals hatten sie sich kennen gelernt. Der kleine Marcel war ganz erpicht darauf gewesen, während der Überfahrt im Ruderhaus sitzen zu dürfen. Da fühlte er sich wie in einem großen Kriegsfilm. René hatte den Jungen ins Herz geschlossen. Er war höflich und nicht dumm. Und er stellte immer die richtigen Fragen, Fragen, die man gerne beantwortete.

Wie stolz er gewesen war, als Marcel zum ersten Mal in Uniform an Bord gekommen war! Er hatte ihn allen Fahrgästen vorgestellt. »Mein Freund Marcel, er ist bei der Polizei!

Ich kannte ihn schon als Dreikäsehoch! Und ich war sicher, dass er mal Gangster werden würde!«

Marcel klopfte ihm auf die Schulter. Onkel René kam wie gerufen.

»Darf ich dir ein Bier spendieren, Onkel?«, fragte er und deutete auf die Sandwichbude.

»Ah, wenn du mich so fragst …«

Nach einer Viertelstunde und zwei Dosen Bier fuhr Onkel René mit seinen Gemüsekisten aufs Meer, und Marcel trat seinen Dienst mit einer neuen Theorie an: Der Mörder war einer der Mönche aus der Abtei, die einer Sekte von Teufelsanbetern angehörte. Er hatte den Zugang zu dem geheimen, unterirdischen Tunnel wiedergefunden, der der Legende nach die Inseln mit der Stadt verband, und kam und ging so im Schutz der Nacht wie ein böser Schatten, um seine abscheulichen Untaten zu begehen.

Ein satanischer Mönch, der seine Opfer in einem feuchten, von Fackeln erhellten, unterirdischen Verließ aufschlitzte und dann die Leichen ins Meer warf; die noch dampfenden Eingeweide auf einem mit schwarzem Samt bedeckten Altar ausgebreitet, über dem das Bild eines brünftigen, gekreuzigten Bocks hing – diese Vorstellung gefiel Marcel. Aber er spürte, dass er damit bei Jeanneaux nicht gut ankommen würde.

Ansonsten schien es wirklich schwierig, einen der Fischer zu verdächtigen.

Also trat die Untersuchung, ganz so wie er selbst, auf der Stelle.

Papa Dosen-Öffner strich sich mit der blutverschmierten Hand eine braune Haarsträhne aus der Stirn. Die Schultern, das war nicht schwer gewesen, aber der Oberschenkel … Er zerrte heftig am Fuß und renkte das Bein etwas mehr aus, dann griff er nach der Säge und schob die spitzen Zähne in das tief eingeschnittene Fleisch. Würde dieses verdammte BEIN endlich nachgeben, und zwar SOFORT!

Krrrk … machte das Bein, bevor es mit dem Hacken auf den Boden schlug.

»Erst badet er mitten in der Nacht, und jetzt tanzt er auch noch, oder was?!«, brummte die Nachbarin von unten, die sich eine Reportage über das Liebesleben der Vogelspinnen ansah. »Was treibt er nur? Aber dir ist das ja völlig egal!«

»Hmm«, machte ihr Mann und fragte sich, ob das Leben der Vogelspinnenmännchen geruhsamer war als das seine.

»Gut, Tinarelli, ich hole Sie um zwanzig Uhr ab.«

»Das ist aber etwas früh für einen Nachtclub«, wagte Laurent einzuwerfen.

»Danke für den Hinweis, mein kleiner Laurent, das war uns gar nicht aufgefallen«, entgegnete Jeanneaux bissig. »Aber wenn Sie nichts dagegen haben, werden wir vorher eine Kleinigkeit essen. Auf Kosten des Hauses«, fügte er an Lola gewandt hinzu, die sich zu einem Lächeln zwang: Wenn er glaubte, sie mit einem halb aufgetauten Steak und Pommes ködern zu können …

Laurent zuckte missmutig die Schultern. Bitte sehr, geht nur und amüsiert euch, während er als Wachposten vor der Tür bleiben würde, im eigenen Auto, mit kaputtem Rücken und Krämpfen in den Waden, ohne zu rauchen, weil man davon Krebs bekommt, ohne Kaffee zu trinken, weil man davon ebenfalls Krebs bekommt, ohne Sandwich, weil das schlecht für den Magen ist, und ohne zu lesen, weil er das Espadon nicht aus den Augen lassen durfte, nur mit eingeschaltetem Radio und auch das nicht zu laut!

Der alte Costello war natürlich von dieser lästigen Pflicht entbunden.

Und Catherine war eifersüchtig gewesen, weil er ein Praktikum an der Côte d’Azur machte! Aber das war nun hoffentlich bald zu Ende, denn er sehnte sich schon nach dem grauen Pariser Alltag, der Metro, den Bistros, dem Gedränge und der warmen,. tröstlichen Atmosphäre hinter beschlagenen Caféscheiben, umgeben von Nadelstreifenträgern mit ledernen Aktentaschen.

Obendrein zeigte das Thermometer seit drei Tagen achtundzwanzig Grad an, und er war der Einzige, der noch in langen Hosen und Jackett herumlief. Alle anderen trugen Bermudas und kurzärmlige Hemden. Warum nicht gleich Gummischlappen?

»Übrigens, Sie sollten sich heute Abend etwas normaler anziehen, mein kleiner Laurent, damit Sie nicht gleich auffallen …«

In einen alten, zerrissenen Schlafsack gewickelt, beobachtete Jésus die Passanten in der Bahnhofshalle. Er mochte diese Ecke in der Nähe der Schließfächer. Und er hatte alle Zeit der Welt. In einem Anfall von Hellsichtigkeit hatte er sich gesagt, dass die kleine Bande von Straßenjungen, die ihn vermutlich suchte, ihn an seinen langen Rastalocken erkennen würde. Also hatte er die verfilzten Strähnen mit seinem Taschenmesser abgeschnitten, und jetzt war sein hageres Gesicht von einer Art schmutzigen Igelfrisur umgeben. Ein filziger Bart bedeckte seine Wangen, und er trug eine schwarze Sonnenbrille, die kaum beschädigt war, ein Geschenk von Dodi, dem Inder, der am Busbahnhof unter dem Schild Cannes-Grasse schlief.

Er tastete nach seinem Fläschchen, das er zwischen die mageren Waden geklemmt hatte, atmete ein wenig Äther ein, schniefte und kratzte sich die Brust. Er hatte Lust, sich zu bewegen, hatte es satt, sich zu verstecken. Warum versteckte er sich überhaupt? Er erinnerte sich vage an eine üble Schlägerei. Oder hatte er das nur geträumt? Er überzeugte sich, dass sein Freund Bobo in dem geflickten Tuchbeutel war, ein Hippie-Überbleibsel, das er einer Freundin geklaut hatte, die in einem Krankenhaus verschwunden war. Wann und wer das gewesen war, wusste er nicht mehr, nur noch, dass sie alle Zähne verloren hatte. Freund Bobo war etwas Solides, etwas Konkretes, Handfestes, etwas Reales. Denn die Wirklichkeit entglitt ihm in letzter Zeit leicht und verwandelte sich vielleicht, möglicherweise, in einen Traum.

Er arbeitete sich aus seinem Schlafsack, rollte ihn auf, stopfte ihn, ebenso wie Freund Bobo, in den fleckigen Rucksack und ging schwankend auf die belebte Straße, auf den Lärm und das Gehupe zu.

»Gehst du heute Abend ins Espadon?«

Joanna mit dem platinblonden Kurzhaarschnitt hockte auf ihrer Vespa, spielte mit ihrem Lippenpiercing und wartete auf Mélanies Antwort.

»Ach … ich weiß nicht.«

»Das solltest du aber, es wird bestimmt super, Damien spielt«, erklärte sie und drehte an dem Ring in ihrer Nase.

»Ach, weißt du, Damien …«

»Quatsch, der Typ sieht klasse aus!«

Joanna streckte ihr die rosige Zunge heraus, die mit einer weißen Perle gepierct war, und streifte ihre mit falschen Diamanten gespickten Ohren.

»Na, wie du meinst. Ich gehe auf jeden Fall hin!«

Sie gab Gas, fuhr an und rief: »Bring doch deinen Yuppie mit, dann wird er vielleicht etwas lockerer!«

Charles im Espadon? Er hatte keine Ahnung von Musik, er dröhnte sich von morgens bis abends mit Rap zu, weil er glaubte, das wäre in. Nein, wenn sie hingehen würde, würde sie allein gehen. Eine Art Wallfahrt.


KAPITEL 8

Marcel und Nadja bummelten durch die laue Abendluft. Die Kinder liefen tobend voraus.

»Nicht so wild! Ihr tut euch noch weh!«, rief ihnen Nadja wenig überzeugend nach.

Sie hatten sich im Kino eine Super-Hollywood-Produktion angesehen, die Geschichte einer super-riesigen Krake, deren super-niedliches Junges entführt und von einem super-gemeinen Gelehrten auf einen Ozeandampfer verschleppt wurde. Daraufhin folgte die Krake, die super-sauer war, dem Ozeanriesen, fest entschlossen, ihn sinken zu lassen, um ihr geliebtes Baby zurückzubekommen. Der Held und die Heldin – ein braun gebrannter, aber komischer Muskelprotz und eine dauergewellte, aber intelligente Blondine – versuchten das Kopffüßler-Monster zur Vernunft zu bringen, ehe sie es in extremis mit einer guten alten Bazuka unschädlich machten (der Ozeanriese war schon halb gesunken, und die Hälfte der Passagiere waren vom Meer verschlungen).

Die Kinder waren begeistert gewesen. Nadja war eingeschlafen, während das Krakenbaby (eine Tonne synthetische Gelatine) brabbelte und mit seinen Fangarmen auf einem PC Au clair de la lune spielte, und Marcel hatte sie wecken müssen, damit sie den Schiffbruch nicht verpasste.

Nach dieser Abrechnung à la OK Corail, hatten sie gut gelaunt beschlossen, sich ein Eis zu genehmigen. Der Abend war mild, die Tage wurden länger, und die Caféterrassen waren voll besetzt.

»Der Divan, was ist denn das?«, fragte Nadja.

Die Leuchtreklame blinkte und jazzige Klaviermusik drang aus der angelehnten Tür.

»Ein Animierschuppen. Man bestellt ein Glas und wenn’s funkt auch mehr«, erklärte Marcel und warf einen Blick ins Innere.

Granatrot bespannte Wände, tiefe Ledersessel, gedämpftes Licht. Eine Matrone im Leder-Minirock plauderte an der Bar mit einem fülligen Gast im Anzug. Ein Bärtiger im Smoking spielte Klavier. Er kam ihm irgendwie bekannt vor, aber woher?

»Entschuldigen Sie mich, bin gleich wieder da.«

Lola Tinarelli verschwand in Richtung Damentoilette der Pizzeria, in die Jean-Jean sie eingeladen hatte.

Sie konnte nicht mehr. Er hatte sie nicht nur den ganzen Abend gemästet, sondern schließlich auch noch sein vollständiges Repertoire an Blondinenwitzen vorgetragen.

Er beäugte misstrauisch die Rechnung und überprüfte sie dreimal, bevor er sein Scheckheft zückte. Achtundfünfzig Franc für zwei Pizzen, wo sollte das hinführen? Er schenkte sich den Rest aus der Rotweinkaraffe ein und trank ihn hastig aus, ehe Lola zurückkam.

Eine harte Nuss, diese Lola. Durch nichts zu beeindrucken. Dabei hatte er alle möglichen Eroberungsstrategien ausprobiert, vielsagender samtiger Blick, wissenschaftliche Diskussionen, nicht zu vergessen schamlose Komplimente, doch alles für die Katz. Sie war wie ein Eisberg, an dem die Erderwärmung spurlos vorübergeht. Blieb zu hoffen, dass sich die Dinge nach ein oder zwei Gläsern Champagner im Espadon zum Besseren wenden würden …

Vor dem Aufbruch wollte er noch einige alberne Bemerkungen machen, doch sie hatte schon ihre Tasche genommen und strebte auf den Ausgang zu.

Laurent stellte den Motor ab. Er hatte allein zu Abend gegessen. »Verstehen Sie, mein kleiner Laurent, es ist besser, wenn man uns nicht alle drei zusammen sieht.« Er hatte ein kleines Bistrot ausfindig gemacht, in dem es normales Essen wie Schweinshaxen gab und nicht nur Tomaten, er war allergisch gegen Tomaten, und man hätte meinen können, dass sich das ganze Kaff von Tomaten ernährte.

Den Blick starr auf den Eingang des Espadon gerichtet, stellte er den Klassiksender France Musique ein und konzentrierte sich auf den Anfang des dreizehnstündigen Victoire en mer, eine Symphonie von Richard Rodgers.

Was sollte überhaupt dieser versteckte Beobachtungsposten? Das war mal wieder eine Schnapsidee des Chefs. Er dachte an seinen letzten E-Mail-Kontakt mit Quantico. Er hatte ein Täterprofil bekommen, doch das hatte er Jeanneaux noch nicht zeigen können. »Nach den angegebenen Parametern ist der Verdächtige circa 1,83 Meter groß, wiegt 72,5 Kilo und hat Schuhgröße 42. Vermutlich liebt er Hot Dogs mit Ketchup, hört ständig Céline Dion, betreibt Säbelsport und Schmetterlingsschwimmen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass sein Penis mit einem Batman tätowiert ist und dass er eine Vorliebe für zuckerfreien Kaugummi mit Erdbeergeschmack hat.«

Céline Dion, das könnte die Aggressivität erklären, aber der Kaugummi? Er stellte sich kurz Catherines Gesicht vor, wenn er sich einen Batman auf sein edelstes Teil tätowieren ließe. Würde sie catwomanmäßig lasziv schnurren? Denn was Ausstellungen, Malerei und Kino anging, war Catherine nichts vorzuwerfen, aber … beim Sex … sportlich ja, Strapse, nein.

Heiße Rhythmen rissen ihn aus seinen Träumen. Jetzt kam Bewegung in die Sache, und der Nachtclub füllte sich mit Publikum, das sowohl alters- als auch stilmäßig recht unterschiedlich war.

Jean-Jean parkte den Wagen geschickt in eine enge Lücke ein, ein Manöver, bei dem er wiederholt das Knie seiner Beifahrerin streifen musste.

Seufzend stieg er aus. Lola war schon draußen, strich ihren Rock glatt, schüttelte die blonde Mähne und feuchtete ihre sinnlichen Lippen an. Unmöglich, dass er sie nicht kriegen würde, entschied er und starrte sich dabei fast die Augen aus dem Kopf.

An der Ecke entdeckte er Merrieux’ Peugeot 206, dieser Idiot hatte die Innenbeleuchtung eingeschaltet und glich einem ausgeblichenen Fisch in einem schmutzigen Aquarium. Er nahm Lola beim Ellenbogen, doch sie machte sich geschickt frei. Und er war so blöd gewesen, sie zu einer Pizza einzuladen! Nächstes Mal gäbe es eine Tüte Pommes an der Frittenbude, basta!

Beim Spielen warf Philippe einen Blick auf seine Armbanduhr, ein altes mechanisches Modell, das Papy gehört und das Granny ihm nach dem UNFALL geschenkt hatte. Papa Dosen-Öffner hatte vor, ins Espadon zu gehen. Er würde zwar das Livekonzert verpassen, doch von zwei bis drei Uhr nachts wurden dort Aufnahmen berühmter Konzerte gespielt: Duke Ellington in Mexiko, Diana Reeves im New Morning, Earl Hines im Village Vanguard.

In solchen Augenblicken war ihm, als würden die Wände vibrieren, sein Mund sich mit Musik füllen und sein Körper sich in ein Vibraphon verwandeln. Sein Röntgenblick entwickelte sich und erlaubte es ihm, durch das verlogene Fleisch hindurchzusehen. Er entdeckte die »Aura«, und in dieser vibrierenden, transparenten Welt fühlte er sich IHM ganz nah, und SEINE Präsenz durchzuckte ihn wie elektrische Stromschläge, so dass er in diesen Momenten manchmal das Wasser nicht halten konnte.

Das erste Bild von IHM hatte Granny ihm gezeigt. Er hatte niederknien, es ansehen, die Lippen bewegen und um VERGEBUNG bitten müssen, weil er wieder Pipi ins Bett gemacht hatte und nur ein DUMMER ESEL war, der seiner Granny SO VIEL KUMMER machte. Er musste an das Leid und an die NÄGEL denken und das Blut auf der NACKTEN Haut ablecken, denn so wurde man sein FREUND und kam in den HIMMEL wie MAMAN und PAPY, die den ganzen Tag über in den Wolken spielten.

»Da will ich auch hin«, schrie Philippe, aber Granny sagte, es sei zu früh. »Du darfst später hin, wenn die Zeit gekommen ist.« Und jetzt war die Zeit gekommen! Er hatte genug von dieser Welt, er wollte ein STERN werden.

Noch eine Stunde musste er für die DAMEN VOM DIVAN spielen, dann könnte er gehen, in die laue Haut der Nacht schlüpfen, seine Lippen an die warme Membran der Finsternis pressen.

»Zwei Gläser Champagner«, bestellte Jean-Jean.

»Für mich lieber einen frisch gepressten Orangensaft«, sagte Lola zu dem erschöpften Kellner.

»Also nur einen Champagner?«

»Nein, bringen Sie mir einen Gin-Fizz«, erklärte Jean-Jean verärgert.

»Also zwei Champagner-Gläser, eines davon mit gepresstem Orangensaft und eines mit Gin-Fizz, okay!«, brummte der Kellner im Gehen.

»Idiot«, knurrte Jean-Jean zwischen seinen schönen, zusammengebissenen Zähnen.

Lola antwortete nicht, sie hatte sich demonstrativ der Bühne zugewandt, wo sich ein Bläserquartett produzierte.

»Guter Swing«, rief sie ihrem Chef zu, der davon träumte, mit ihr zu swingen. »Ich liebe Bläser, Sie nicht?«

Und ich liebe deinen Hintern, hätte Jean-Jean am liebsten geantwortet, doch er hielt sich zurück, säuselte ein: »Ja, ja, ich auch, vor allem den Kontrabass«, und begriff nicht, warum sie zum ersten Mal an diesem Abend lachte.

Schweren Herzens bahnte sich Mélanie ihren Weg in den Nachtclub. Joanna, die an der Theke saß, winkte sie heran. Es war zu schmerzlich, wieder hierher zu kommen, sie hätte es nicht tun sollen!

»Nun schau mal, ist er nicht süß!«, rief ihr Joanna zu.

Damien verrenkte sich im Scheinwerferlicht, seine Rastazöpfe glänzten vor Schweiß, die Töne des Saxophons schraubten sich in die Höhe wie eine beschworene Schlange.

Das Stück war zu Ende. Noch außer Atem verließ er die Bühne, als er plötzlich spürte, wie ihn jemand am Handgelenk packte. Sein Blick fiel auf einen kräftigen, dunkelhaarigen Typen, der ihn nicht eben freundlich ansah.

»Damien Fellegara?«, fragte er mit Polizistenstimme.

»Ja …«

»Polizei«, murmelte Jeanneaux. »Ist das Mädchen, auf das es Kamel Allaoui abgesehen hatte, hier? Überlegen Sie gut, es ist wichtig.«

Damien spürte, wie der Schweiß auf seinem Körper eiskalt wurde.

»Nein, ich sehe sie nirgends.«

»Wenn sie kommt, machen Sie mich diskret darauf aufmerksam, verstanden?«

»Natürlich … Aber ich weiß nicht, ob ich sie wiedererkenne …«

»Das rate ich dir aber dringend«, zischte Jeanneaux mit halb geschlossenen Augen, »zu deinem Besten.«

Er ließ ihn los, und es dauerte eine Weile, bis sich Damien zur Bar vorgedrängt hatte.

»Hallo Mädchen!«, rief er, um Jovialität bemüht. »Weißt du, dass die Bullen dich suchen?«, flüsterte er Joanna zu.

»Die Bullen? Bist du verrückt?«

»Nein, sie suchen den Letzten, der Kamel in der Nacht vor seinem Verschwinden gesehen hat.«

Joanna versetzte ihm einen diskreten Fußtritt.

»Kamel? Ich? Aber warum sollte ich ihn denn gesehen haben?«

»Na ja, ich weiß nicht … nur so …«, stotterte Damien, als ihm sein Fauxpas Mélanie gegenüber bewusst wurde.

»Warum sollte sie Kamel gesehen haben?«, fragte Mélanie leicht pikiert.

»Keine Ahnung. Also, bis gleich.«

Schon war er verschwunden. Mélanie drehte sich zu Joanna um, die auf ihr Glas starrte.

»Was ist das für eine Geschichte?«

»Keine Ahnung, der spinnt. Wirklich, keine Ahnung!«

»Hast du was mit Kamel gehabt?«

»Iiiich? Neiiin! Spinnst du?«

»Du miese …«

»He, sachte, Mädels«, rief Jean-Jean, der wegen der lauten Musik nichts von dem Gespräch mitbekommen hatte, den Joanna aber, als sie vor der wütenden Mélanie zurückwich, angerempelt hatte.

»Ach, kümmer dich doch um deinen eigenen Dreck!«, fuhr sie ihn an.

»Was? Redest du mit mir?«, stieß er hervor.

»Chef! Hinsetzen, Chef!«

Lola zog ihn am Gürtel zurück wie einen bissigen Pitbull, und Joanna zuckte die Schultern. Eigentlich wäre es ihr lieber gewesen, sich mit dem alten Blödmann auseinander zu setzen als mit Mélanies Zorn.

Der alte Blödmann musterte sie böse und setzte sich wieder neben seine Tussi, eine wahre Top-Modell-Imitation. Mélanie hatte sich auf die Suche nach Damien gemacht, der sich auf der Toilette versteckte.

Joanna seufzte und trank ihren Tequilla aus. Eigentlich hatte sie nicht einmal wirklich etwas mit Kamel gehabt, er hatte sie nur, nachdem Mélanie brav nach Hause gegangen war, schnell ins Auto gezogen. Sie hatten auf dem verlassenen Parkplatz hinter dem Palm Beach geparkt. Als sie zurückfahren wollten, war der alte R5 nicht angesprungen. Kamel, wie immer ganz Kavalier, hatte ihr mit seinem Handy ein Taxi gerufen und sie nach Hause geschickt, ehe ihr Vater die Polizei aufscheuchen würde. »Ich bleibe beim Auto«, hatte er ihr erklärt, »es gehört Damien …«

Durch das offene Fenster hatte er ihr zugelächelt und gewinkt. Sie hatte gerade noch einen anderen Wagen bemerkt, der neben ihm hielt, aber das Licht der Scheinwerfer blendete sie. Der Fahrer würde ihm sicherlich helfen, hatte sie sich gähnend gesagt.

Jean-Jean hatte sich wieder gesetzt, ohne zu wissen, dass er mit der wichtigsten Zeugin gesprochen hatte. »Hoffen wir, dass sich die Zwillinge nicht in kleine von Kopf bis Fuß durchlöcherte, dumme Gänse von ein Meter siebzig verwandeln«, sagte er. »Beim geringsten Versuch werde ich sie bis zur Volljährigkeit in sein strenges Nonneninternat stecken.«

Lola trank gelassen in kleinen Schlucken ihren Orangensaft. Sie mochte Jazzmusik und auch diese Geräuschkulisse, die eine längere Unterhaltung unmöglich machte. Wie schade, dass die Kleine Jeanneaux nicht geohrfeigt hatte, dann hätte es was zu lachen gegeben!

Laurent langweilte sich zu Tode. Er sah Gruppen von Leuten, die sich lachend etwas zuriefen, und immer wenn sich die schwere Eisentür öffnete, drangen Jazzklänge zu ihm heraus. Zum zehnten Mal stellte er einen anderen Sender ein und versuchte, sich auf eine Diskussion über die New Economy zu konzentrieren.

Marcel wälzte sich im Schlaf hin und her. Als sie nach Hause gekommen waren, hatte das Telefon geklingelt. Er hatte abgehoben. Es war Marie Perrin. Um elf Uhr nachts! Sie fühlte sich allein, ob er nicht Lust hätte, ein Glas mit ihr zu trinken.

Er hatte Nadja, die das Bügelbrett vor dem Fernseher aufstellte, einen beunruhigten Blick zugeworfen.

»Ähm … ich bin nicht allein …«, hatte er gemurmelt, angerempelt von den Kindern, die mit einer Chipstüte Handball spielten.

»Wer ist dran?«, hatte Nadja gefragt.

»Ein Kollege …«

»Rufen die jetzt auch schon nachts an?«

»Ich erklär’s dir später …«

»Bist du in festen Händen?«, hatte Marie sich am anderen Ende der Leitung erkundigt.

»… in gewisser Weise schon …«

»Papaa! Papaa!«

»Na, dann lasse ich dich, viel Spaß, bei dir scheint ja richtig Stimmung zu sein.«

Er hatte seufzend aufgelegt, und plötzlich war ihm die Vorstellung, eine Halbe auf einer Caféterrasse zu trinken, verlockend erschienen, ohne Kinder, die ins Bett mussten, und ohne festgelegtes Programm. Sehnsucht nach dem Junggesellenleben oder nach der Jugend?

Er schlief unruhig und wurde von Ledersandalen heimgesucht, die das Gesicht des kleinen Diaz zerquetschten, dessen Schreie von lautem Klavierspiel übertönt wurden.

Papa Dosen-Öffner schob sich in den dunklen, verrauchten Raum und blinzelte. Aus den Lautsprechern tönte The Jumpin’ live von Cab Calloway. Er schnipste leise mit den Fingern den Rhythmus und ging zur Bar. Das Mädchen von dem JUNGEN AUS DEM SCHNELLIMBISS war da. Mit einem anderen Mädchen. DIE VOM PARKPLATZ. Er hatte sie im Licht seiner Scheinwerfer erkannt, als er neben DEM AUS DEM SCHNELLIMBISS geparkt hatte.

Die beiden Mädchen waren GEFÄHRLICH.

Er stützte sich neben Mélanie auf die Theke und hob die Hand, um den Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen. »Eine Cola, bitte.«

Kein Alkohol. Alkohol war verboten. Der war für die GROSSEN und machte KRANK und DUMM. Und er war NICHT dumm.

Er holte tief Luft und setzte ein Lächeln auf.

»Darf ich Sie zu einem Drink einladen, meine Damen?«

Das Mädchen mit den Piercings musterte ihn von oben bis unten. Der Alte im Smoking schien keine Hemmungen zu haben, aber schlecht war er nicht. Mit seiner schwarzen Rockerbrille und dem Bart.

»Ich nehme einen Tequila, und du, Mélanie?«

»Nichts, danke.«

Lass dich nie von einem Unbekannten auf ein Glas einladen, er gibt es dir nur aus, um sich im Gegenzug an deiner Energiequelle zu laben, das war Mamans oft wiederholter Spruch.

DUMME GANS. Sie würde weniger die STOLZE spielen, wenn Papa Dosen-Öffner ihr seinen SPEZIALKUSS geben würde. Ganz tief.

Lächelnd und sehr cool gab er die Bestellung auf. »Sind Sie Musiker?«, fragte Joanna.

Woher wusste sie das? Waren sie ihm also wirklich auf der Spur? Er nickte nervös.

»Was spielen Sie?«

Auf Gedärmen, hätte er am liebsten geantwortet. »Klavier.«

»Ach ja? Klassisches Zeug?«

»Das kommt darauf an. Mal Mozart, mal Elton John, ganz nach Lust und Laune.«

Wenn Francine ihn hätte hören können, wäre sie stolz auf ihn gewesen. Er führte ein ganz normales Gespräch, ohne irgendwelchen UNSINN zu reden.

Die GUTE Francine, derer er sich mit Hilfe seines getreuen Einkaufswagens entledigt hatte, die großen Stücke hatte er in verschiedene Mülltonnen geworfen, den Rest zur großen Freude der Katzenwelt in verschiedene Grünanlagen.

»Gehen Sie schon wieder streunende Katzen füttern?«, hatte die Nachbarin gebrummt, als er ihr im Treppenhaus begegnet war. »Man sollte sie lieber sterilisieren lassen!«

»Wie so viele Menschen auch«, hatte er sanft geantwortet.

Sie hatte die Schultern gezuckt und war in ihrer dunklen Wohnung verschwunden, aus der es nach DESINFEKTIONSMITTELN stank und die Tag und Nacht vom bläulichen Schein des Fernsehbildschirms erhellt war. Eine SCHNECKE, die mit einer Kellerassel verheiratet war.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den beiden Mädchen zu. SCHNELLIMBISS betrachtete die Tanzfläche, PARKPLATZ musterte sie aus den Augenwinkeln.

»Widerwärtig, diese Typen, die kleine Mädchen anmachen«, sagte Jean-Jean und deutete dabei auf den Bärtigen im Smoking, der an der Bar stand.

»Der ist doch gar nicht so schlecht«, meinte Lola.

»Was? Der? Mit seinem spießigen Smoking …«

»Ich finde, er hat Klasse.«

»Ein Gesicht wie ein Fixer.«

»Nur weil er blass ist? Es gibt eben Leute, die andere Ziele im Leben haben, als am Strand zu schmoren.«

»Wie bitte?«

»Nichts. Ich würde gerne noch etwas trinken, wenn das nicht zu teuer ist.«

Jean-Jean winkte den Kellner heran. Auf solche Männer stand sie also. Anämischer, heroinsüchtiger, blutarmer Adel.

Auch bei den beiden Mädchen schien das gut anzukommen, vor allem bei der Göre mit den gepiercten Lippen.

Als hätte er gespürt, dass sie über ihn redeten, drehte sich der Mann um, und ihre Blicke trafen sich.

Herr im Himmel … Das ist einer. Ein Jäger. Der stinkt nach frisch zerschnittenem Fleisch.

»Eine Sonnenbrille in einem Nachtclub«, knurrte Jean-Jean und wandte sich ab.

»Vielleicht hat er ein Augenleiden«, gab Lola zu bedenken. »Alles nur Theater!«

Weibliche Intuition, dass ich nicht lache! He, was macht sie jetzt schon wieder? Wo gehen wir denn hin?

»Entschuldigen Sie mich, bin gleich wieder da«, sagte Lola und ging zur Toilette.

»Schon wieder. Eine wahre Fontäne, diese Frau!«, zischte Jean-Jean zwischen den Zähnen. »Frigide und noch dazu inkontinent.«

Der dunkelhaarige, gewöhnliche Mann hatte ihn angesehen. Er hatte mit der Frau, die ihn begleitete, über ihn gesprochen. Eine HÜBSCHE Blondine. Der Mann schien schlecht gelaunt. ER wollte was von der Frau, aber sie wollte nichts von dem Mann. Das drückten ihre Hände, ihr Rücken, ihr ganzer Körper aus. Sogar ihre Art zu trinken. Der Mann sah verärgert auf seine Uhr. Er nahm Geld aus seiner Brieftasche, um zu bezahlen, in der Brieftasche war auch eine Karte, eine Karte mit der Trikolore. EIN POLIZIST?

Er spürte Panik in sich aufsteigen, so als ob sich die Wände um ihn herum zusammenzogen und er SCHREIEN musste. Nein, das durfte er nicht, er zwang sich, einen Schluck Cola zu trinken, dann noch einen und noch einen, zu schlucken, nein, er würde nicht ersticken, er trank mit zwei MÄDCHEN Cola und war wie ALLE ANDEREN.

Fieberhaft suchte Lola in ihrer Tasche nach einem Tampon. Aha! Zwei Tage zu früh. Seit sie wegen ihres emotionalen Standby die Pille abgesetzt hatte, war ihr Zyklus völlig durcheinander geraten.

Ah, das finde ich am ekelhaftesten. Sich zum Pinkeln hinsetzen. Was sucht sie denn? Oh! Lauter Blut, sie ist verletzt, man hat uns den Bauch aufgeschlitzt? Nein, bin ich blöd, sie hat ihre Tage. Iiii pfui. Habe schon lange kein Blut mehr getrunken. Habe mich immer gefragt, wie man diese kleinen Dinger benutzt. Gewohnheitssache. Vielleicht fühlen sich Raubtiere von ihnen angezogen, weil sie jeden Monat so bluten. Als trügen sie ein Zeichen. So, es geht weiter.

Lola setzte sich wieder zu Jeanneaux, der gähnte. Er beugte sich zu ihr.

Der Mann beugte sich zu der Frau, um ihr etwas zu sagen, und er sah eine Ausbuchtung unter seiner Achsel. Ein POLIZIST! War er seinetwegen hier? Aber woher sollte er es wissen? Niemand wusste es. Niemand konnte der Spur bis zu ihm folgen. Der POLIZIST war vielleicht wegen einer Drogengeschichte hier. Oder um sich mit der KALTEN FRAU zu amüsieren. Außerdem sah er ihn auch nicht mehr an, sondern starrte seufzend auf den Busen der Frau.

Er trank noch einen Schluck Cola und erinnerte sich an das einzige Mal, als er mit einer FRAU gegangen war. Er war noch jung gewesen. Er wollte es AUSPROBIEREN. Alle sprachen davon, und Granny wohnte seit kurzem in dem GRAB aus grauem Sandstein.

Die Frau hatte dasselbe PARFÜM wie Granny, sie waren in ihr Auto gegangen, er hatte sich auf sie gelegt und hatte versucht, es wie in den Filmen zu machen, aber sie stieß keine kleinen Schreie aus, tat nichts, sie war BETRUNKEN, sie verdrehte die Augen und lachte. Er hatte gespürt, wie sich sein Körper anspannte, es zog, es tat fast WEH, und er hatte ANGST, in das feuchte Loch einzudringen, und dann war es aus ihm herausgequollen, hatte ihn geschüttelt, als hätte er Fieber, und es war VORBEI. Er hatte sich aufgerichtet, um sich von ihr zu entfernen, und sie hatte die NADELN gesehen und gekreischt:

»WIE ENTSETZLICH!«

Er hatte schnell seine Hose hochgezogen, war aus dem Auto geflohen und hatte ihr SCHMUTZIG-BETRUNKENES Lachen gehört.

Danach hatte er beschlossen, sie auf seine Art zu lieben, auf die glühende Art von Papa Dosen-Öffner. Bis auf den Grund ihrer EINGEWEIDE. Er hatte Zeitschriften gekauft, er sah sich Filme an und hörte die Schreie der Frauen, wenn sie in den Filmen gefoltert wurden. Dann bekreuzigte er sich und betete, auf Nägeln kniend, vor SEINEM BILD. Wenn er IHN endlich gefunden hätte, wäre all das vorüber. Er würde ihm über die Stirn streicheln und ihn zu Granny bringen.

»Ich gehe, es ist spät«, meinte Mélanie.

»Schon?«, protestierte Joanna.

»Ja, ciao.«

Ihr brauchte er nicht zu folgen, er kannte ihre ADRESSE. Und er würde sie besuchen, schon BALD.

»Noch einen Tequila?«

»Gerne. Trinken Sie denn gar keinen Alkohol?«

»Ich habe ein Gelübde abgelegt.«

Joanna sah ihn neugierig an. Dieser Typ war wirklich eigenartig.

»Ein Gelübde? Was denn für ein Gelübde?«

»Das kann ich nicht sagen, sonst erfüllt es sich nicht.«

»Soll das ein Witz sein?«

WITZ? NIE.

»Nein, das ist mein Ernst.«

Er sah auf seine Uhr.

»Ich muss gehen. Kann ich Sie irgendwo absetzen?« Sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe meinen Roller. Aber trotzdem vielen Dank.«

»Vielleicht bis ein andermal?«

Ohne zu antworten, lächelte sie ihn an und zeigte dabei ihre kleine, rosige mit einer Perle geschmückte Zunge.

Während er sich auf den Ausgang zubewegte, ohne sich umzudrehen, sagte er sich, dass sie füreinander geschaffen waren. Sie liebte Nadeln. Sie würde Papa Dosen-Öffner sehr MÖGEN.

Joanna trank ohne Eile ihren Tequila aus und hoffte, dass Damien zu ihr kommen würde, aber dieser Mistkerl war dabei, ein blondes Weibsbild mit Goldfischmund anzumachen.

Laurent zuckte zusammen und riss die Augen auf. Er war für wenige Sekunden eingenickt. Nur wenige Sekunden. Er gähnte und suchte die Dunkelheit ab. Die Straße war menschenleer.

Jean-Jean sah zum x-ten Mal auf die Uhr. Sie waren umsonst gekommen. Lola verhielt sich wie eine verschlossene Auster, er fiel fast um vor Müdigkeit. Morgen um acht Uhr würden die Zwillinge anfangen herumzutoben, und er würde Kopfschmerzen haben, weil er zu viel getrunken hatte.

»Ich glaube, es ist an der Zeit, die Zelte abzubrechen«, schlug er vor und steckte das Wechselgeld ein.

Lola stand schon, bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte. Na, endlich. Was für ein Samstagabend! So unterhaltsam wie ein verregneter Sonntag!

Sie gingen hinaus. Der Morgen graute bereits. Merrieux sah sie zu Jeanneaux’ Wagen gehen, der so schnell anfuhr, dass die Reifen quietschten. Dann konnte er ja auch nach Hause. Als er den Zündschlüssel umdrehte, sah er aus den Augenwinkeln das Mädchen ebenfalls den Jazzclub verlassen und auf den roten Motorroller steigen. Automatisch vergewisserte er sich, dass ihr niemand gefolgt war. Gut, er konnte losfahren. Im Rückspiegel sah er, wie das Mädchen ihren Helm aufsetzte und den Roller startete. Die Ampel sprang auf Grün, er bog ab und verlor sie aus den Augen.

Joanna wollte gerade vom Gehsteig herunterrollen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Überrascht wandte sie sich um, sah einen Smoking und spürte, dass sich unter dem Helm etwas in ihren Hals bohrte, während der Mann den Arm um sie legte und sie an sich zog. Sie wollte schreien, doch sie konnte nicht. Ihr Gesicht war an die Brust des Mannes gepresst wie bei einer verliebten Umarmung. Das Ding in ihrem Hals bohrte sich tiefer, und ihr Mund füllte sich mit Flüssigkeit. Blut?, fragte sie sich, als die Nadelspitze aus der anderen Seite des Halses wieder austrat. Blut, ich bin verletzt …

Der Mann hatte sich hinter sie gesetzt, zog sie an sich, ergriff zu beiden Seiten den Lenker, und der Roller glitt langsam die Straße entlang, ohne dass sie hätte reagieren können. Er bog in eine kleine Gasse ein und bremste vorsichtig hinter einem großen Müllcontainer aus grauem Plastik.

Blut rann aus Joannas Mund und tropfte auf ihr T-Shirt. Der Mann griff nach der Nadel, nach der, die in ihrem Hals stak und drehte sie ein wenig. Der Schmerz war unerträglich, doch sie konnte nicht schreien. Sie hob die Arme und wollte sich wehren, aber er bog ohne Anstrengung ihren Oberkörper über den Lenker. Sie spürte seinen Körper an ihrem und hörte ihn heftig atmen. Trotz ihrer schweren Verletzung, begann sie zu beten. Hoffentlich würde er sie nicht vergewaltigen!

Papa Dosen-Öffner zog sein gut geschärftes Fischereimesser aus der Innentasche seiner sorgsam gebügelten Smokingjacke.

Wenn Papa Dosen-Öffner tanzen geht 
 ein roter Sturm durch die Räume fegt …

Eine halbe Stunde später warf er den Körper in die Mülltonne, knöpfte seine Jacke zu und ging im Schatten der Mauern zum Hafen hinunter.

Das war ERLEDIGT!

Er begegnete einem ausgezehrten schwarzen Kater, der sich unter einem Auto verkroch. Er hockte sich hin, »komm, mein hübscher Kater, komm«, zog eine Hand voll Eingeweide aus der Tasche und warf sie unter den Wagen. Sogleich schoss eine krallenbewehrte Pfote hervor und bemächtigte sich der Gedärme.

Zufrieden richtete sich Papa Dosen-Öffner auf und setzte seinen Weg fort, unter dem Wagen drang ein schnurrendes Schmatzen hervor.

Lola warf sich aufs Bett und gähnte. Gerettet! Es war dem lüsternen Monster nicht gelungen, seine behaarte Pranke auf sie zu legen. Sie machte einige Übungen, um ihre Muskeln zu entspannen, umarmte ihren rosafarbenen Plüschteddybär und versicherte ihm, er sei der einzige Mann in ihrem Leben – der Letzte hatte keine unauslöschliche Erinnerung hinterlassen –, schlief ein und träumte, dass sie dem Mörder mit einem Säbel entgegentrat und ihn in gleichmäßige Scheiben zerteilte.

Genau, schlaf du nur! Und inzwischen fließt draußen Blut, das spüre ich, und es fließt in Strömen.

Dieser Kerl mit der Sonnenbrille im Nachtclub, der roch nach Blut, er roch nach Tod, ich habe ihn erkannt, den Geruch nach Tod, der umherschleicht, und ihr habt nichts gemerkt, o ja, morgen werdet ihr sicher eine böse Überraschung erleben.

Jean-Jean begann zu schnarchen, sobald sein Kopf auf dem Kissen lag, und weckte damit seine Frau auf, die eine Stunde brauchte, um wieder einzuschlafen.

Papa Dosen-Öffner zog seinen blutbefleckten Smoking aus und warf ihn in einen Müllsack. Dann streckte er sich auf der Matratze aus und begann zu zittern, wurde von einem unkontrollierbaren Schüttelfrost erfasst, der seine Zähne aufeinander schlagen ließ und sich erst durch den stechenden Schmerz einiger Heftzwecken wieder legte.

Auch Jésus zitterte heftig, die Hände an den schmerzenden Leib gepresst. Als er gesehen hatte, was der Mann, der geflohen war, mit dem Mädchen gemacht hatte, war ihm übel geworden. Er hatte sich übergeben und war dann davongerannt, so weit weg von der Leiche wie möglich. Er war gelaufen, der Beutel schlug ihm gegen die mageren Schultern, gelaufen, bis er keine Luft mehr bekam, bis zum Hafen, bis zu den beruhigenden Lichtern des Hafens, den wohltuenden Lichtern der Brasserien und der Pizzerien, doch das Bild ging ihm nicht mehr aus dem Sinn.

Er war gerade gekommen, als der Mann den Deckel der Mülltonne hob und das Mädchen hineinwarf, und sein Instinkt hatte ihm befohlen, zu schweigen, sich nicht zu rühren, sich in ein lebloses Mauerstück zu verwandeln.

Es war der Mann mit den funkelnden Augen, dessen war er sich ganz sicher, der böse Mann aus seinen Träumen, mit seiner dunklen Brille, die das Licht der Straßenlaterne widerspiegelte und das Gesicht der jungen Toten.

Jesus kauerte am Brunnen, der beruhigend plätscherte, die narbigen Hände fest um seinen Freund Bobo geklammert, und betrachtete die Segelschiffe, die auf dem Wasser schaukelten.


KAPITEL 9

Ding ding dong, ding ding dong!

Verstört öffnete Marcel ein Auge. Das Gellen der Glocken hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Er warf einen Blick auf seinen Wecker in Form eines Lamborghini – ein Geschenk der Kinder. Zehn Uhr schon!

Er schälte sich aus dem Lakengewirr, schlüpfte in Slip und T-Shirt und ging in die Küche.

Niemand da. Auf dem Topf mit Erdbeermarmelade lag ein Zettel, mit Nadjas sorgfältiger Schrift beschrieben: Bin mit den Kindern auf dem Markt, wollten dich nich’ wecken, Kuss.

Er legte die Nachricht beiseite, gähnte herzhaft und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. Wieder mal verdammt schlecht geschlafen! Gedankenverloren aß er einen Pfirsich, dann einen Naturjoghurt. Kein Appetit, heute Morgen. Dafür ein unangenehmes Gefühl. Er ging ins Wohnzimmer, wäre fast über ein kleines Spielzeugauto gestolpert, fluchte ausgiebig, schaltete das Radio an, und suchte einen lokalen Sender. Eine hysterische Stimme befahl ihm, unverzüglich irgendein überflüssiges Ding zu kaufen, gefolgt von einer verzückten Stimme, die ihn dazu beglückwünschte, hundert Francs auszugeben, um fünfzehn rückvergütet zu bekommen.

Ding dong, ding dong.

Wieder Glockenläuten, diesmal so hektisch, dass er fast die Kurznachricht zwischen der letzten Korruptionsaffäre irgendeines Ministers und dem Wetterbericht überhört hätte: »Makabre Entdeckung – der leblose Körper eines jungen Mädchens wurde heute Morgen in der Impasse des Gabres in einem Müllcontainer gefunden. Die Polizei enthält sich zunächst jeden Kommentars.«

Marcel fühlte, wie der Orangensaft in seinem Magen zu brennen begann, schaltete das Radio aus und zog sich an, den Telefonhörer unters Kinn geklemmt.

»Polizeirevier, ja bitte?«

»Hallo, hier ist Blanc, bist du’s, Tony?«

»Ciao, Marcel, wie geht’s denn so?«

»Gut, gut. Du, sag mal, was ist denn das für eine Geschichte mit dem ermordeten Mädchen?«

»Grässlich. Jeanneaux kam eben völlig außer sich hereingestürmt«, flüsterte Tony. »Anscheinend wurde die Kleine schlimmstens zugerichtet. Irgendein Mann hat sie entdeckt, als er seinen Müll wegbringen wollte.«

»Weiß man, wer das Mädchen ist?«

»Ja. Sie hatte all ihre Papiere bei sich: Joanne Quimpaux, Gymnasiastin. Gerade mal sechzehn Jahre alt! Ihr Roller war direkt daneben abgestellt, auch er blutverschmiert. Und ihr Geld noch in der Handtasche.«

»Gibt’s eine Spur?«

»Nichts! Habe Jeanneaux vor dem Aufzug mit dem Kerl aus Paris reden hören. War ganz blass um die Nase, der Pariser, scheint nicht viel geschlafen zu haben.«

»Hältst du mich auf dem Laufenden?«

»Ach! Seit wann bist du denn zum Kommissar befördert worden?«

»Sobald ich es bin, lasse ich dich nach Dünkirchen versetzen.«

»Prima, dann kann ich mir jedes Wochenende Muscheln reinziehen! Moment, da kommt wer, ich lege schnell auf.«

Marcel putzte sich die Zähne und dachte an das Mädchen, das ermordet worden war. Nicht wegen des Geldes, da man ihr keines gestohlen hatte. Nicht wegen des Rollers, da er daneben stand. Vergewaltigung? Das würde die Autopsie zeigen. Sicher war es Vergewaltigung, entschied er, als er die Treppe hinabstieg, nachdem er eine Nachricht auf dem Fernseher zurückgelassen hatte: Bin spazieren, bin zum Mittagessen zurück! P. S. 1: Fernsehen verboten, Hausaufgaben machen! P. S. 2: Sonst kein Strand am Nachmittag.

Fünf Minuten später stürmte er aufs Revier. Tony, ein kleiner Dicker mit Bart, studierte gerade das Formular für die Fernsehgebühren.

»Sag mal, hast du deinen angemeldet?«, fragte er Marcel.

»Ich habe keinen Fernseher«, erwiderte Marcel.

»Ganz schön riskant, mein Lieber. Stell dir vor, die kreuzen bei dir auf!«

»Ich sag doch, ich hab keinen. Ich hab stattdessen ein Aquarium angeschafft, das ist viel lustiger und lehrreicher für die Kinder. Und Sonntags angeln wir uns einen Fisch und hauen ihn in die Pfanne!«

»Mann, bist du blöd!«

»Sind sie oben?«, fragte Marcel, mit dem Finger zur Decke deutend.

»Große Generalbesprechung! Martini hat sich sogar telefonisch eingeschaltet, hab ihn eben mit Jeanneaux verbunden.«

»Glauben die, dass der Fall mit den anderen Morden zu tun hat?«

»Woher soll ich das wissen? Denkst du, sie haben eine Pressekonferenz vor dem Aufzug abgehalten? Aber sie haben lange Gesichter gezogen, das ist sicher. Selbst unsere Claudia Schiffer.«

»Tinarelli?«

»Ja, die tauchte hier vor zehn Minuten auf, die Haare zerzaust, die Bluse falsch geknöpft …«

Marcel zuckte die Schultern, um den Gedanken an Tinarellis Brüste zu vertreiben. Es gab Wichtigeres!

»Weiß man was Neues von dem Opfer?«

»Mensch, du gehst mir auf den Keks. Los, gib mir hundert Francs, und du erfährst mehr.«

»Wie bitte?«

»Hundert Francs!«, wiederholte Tony und nahm einen der Hörer der Telefonanlage ab.

Marcel griff in seine Hemdtasche und reichte ihm einen zerknitterten Schein.

»Pst!«, machte Tony und verdrehte die Augen.

Er drückte ihm den Hörer ans Ohr und betätigte einen Knopf.

»Das ist eine Katastrophe!«, brüllte Martini Marcel ins Ohr, »die Presse wird uns fertig machen!«

»Keine Sorge, Chef, wir kriegen ihn schon!«, versicherte Jeanneaux.

»Glauben Sie denn, dass es derselbe Kerl ist? Sie glauben, es ist dieser verdammte ›Jack the Ripper‹? Sagen Sie das nicht, Jeanneaux, sagen Sie mir stattdessen, dass es sich um eine harmlose Vergewaltigung handelt.«

»Also … das Problem ist, dass sie aufgeschlitzt wurde, Chef, und ausgenommen. Wie die drei anderen.«

Marcel hörte die Porzellankronen des Hauptkommissars knirschen.

»Wir können einpacken, Jeanneaux!«, erklärte dieser, »können wieder lernen, die Strafzettel auszufüllen.«

»Er hat überall Fußspuren hinterlassen!«, rief Jeanneaux und versuchte, euphorisch zu klingen. »Schuhgröße zweiundvierzig! Klassische Herrenschuhe, Kreppsohlen …«

»Jeanneaux«, fiel ihm Martini zuckersüß ins Wort. »Seit wann fängt man Mörder anhand ihrer Schuhe?! Ich meine, außer im Roman?«

»Hm … im Fernsehen?«, meinte Jeanneaux kleinlaut.

»Genau. Ich pfeife darauf, seine Schuhmarke zu erfahren, die er irgendwo in einem Kaufhaus unter zweihundert Millionen identischen Paaren gekauft hat. Ich will seine Fingerabdrücke, Jeanneaux, seine Augenfarbe, seine Slipgröße, seine DNS, sein Foto, seinen Namen! Genau das will ich!«

Päng!

»Du kannst mich mal!«, knurrte Jeanneaux, bevor er seinerseits auflegte.

Tony machte gerade ein Kreuz in das Kästchen »kein Fernseher« und hielt dabei den Atem an. Erster Schritt auf dem Weg zur Schwerstkriminalität.

»Danke«, rief Marcel einem schwer atmenden Ganoven-Tony zu.

Er ging zum Automaten mit den kalten Getränken, warf eine Münze ein und zog sich eine Cola, die er langsam und ohne Durst vor der gläsernen Eingangstür schlürfte.

Derselbe Mörder. Keine Indizien. Ein Albtraum.

Er warf also nicht alle Leichen ins Meer. Es gab Abweichungen in seinem Vorgehen. Handelte er nach einer spontanen Eingebung oder nach einem genauen Plan? Das Meer für die Männer, die Mülltonne für die Frauen? Verging er sich an den getöteten Frauen?

Er unterdrückte ein colabedingtes Rülpsen. Jemand legte ihm die Hand auf die Schulter. Es war Jeanneaux mit tief gefurchter Stirn, zwei bittere Falten um die Mundwinkel. »Sie sind auf dem Laufenden, Blanc?«

»Ja, Chef.«

»Dieser Idiot geht mir allmählich auf den Wecker.«

»Der Hauptkommissar?«, fragte Marcel erschrocken.

»Unsinn, unser Jack the Ripper. Wirklich ein grässlicher Anblick!«, fügte er mit angewiderter Miene hinzu. »Aufgeschlitzt und total entstellt. Und noch dazu habe ich grässliche Kopfschmerzen.«

»Haben Ihre Beobachtungen mit der Tinarelli nichts gebracht?«, erdreistete sich Marcel in Anbetracht seiner besonderen Beziehung zu Jeanneaux zu fragen.

»Kein Stück! Aber es gibt noch etwas: Wir haben den Bläser aus dem Bett geholt und geweckt, haben gedroht, ihn einzubuchten, wenn er uns nicht bis heute Mittag den Namen des Mädchens verrät, auf die Allaoui ein Auge geworfen hatte. Er hat ihn schließlich ausgespuckt. Nun raten Sie doch mal.«

Er legte eine dramatische Pause ein, gerade lang genug, damit Marcel sein »Neeiin!« ausstoßen konnte.

»Jo-a-nna«, artikulierte Jeanneaux laut und deutlich, indem er mit dem Zeigefinger auf Marcels muskulöse Brust tippte.

»Aber Allaoui kann sie nicht umgebracht haben!«, protestierte dieser.

»Ha, ha! Sehr lustig, Blanc. Sie sind heute ja in Hochform, sagen Sie mal! Allaoui kann sie nicht umgebracht haben, gewiss, aber der Kerl, der Allaoui umgebracht hat, kann gute Gründe haben, sie aus dem Weg zu schaffen. Vielleicht hat sie ihn ja gesehen!«

»Auf dem Parkplatz …«, fügte Marcel hinzu und zerdrückte die Cola-Dose in der Hand.

»Genau. Und so könnte es gewesen sein: Mélanie ist gegen zwei Uhr morgens nach Hause gegangen. Eine halbe Stunde später hat Kamel Joanna in seinen Wagen einsteigen lassen, und niemand hat ihn mehr gesehen, bis er am Montag den toten Mann gespielt hat. Wenn dieser Idiot von Damien uns bloß früher den Namen verraten hätte«, schloss er bitter.

»Glauben Sie, er ist in die Sache verwickelt?«

»Das werden wir sehr bald erfahren. Wir sind in zehn Minuten bei ihm. Hoffentlich ist er nicht abgehauen.«

»Quantico hatte Recht mit der Schuhgröße zweiundvierzig«, rief Laurent, der zu ihnen getreten war. Er trug neue beigefarbene Bermudas, aus denen dünne, behaarte Beine herausstaken, so weiß, dass Marcel fast Mitleid bekam.

»Super«, höhnte Jeanneaux, »jetzt brauchen wir nur noch eine Suchmeldung in die Zeitung zu setzen. Wo steckt die Tinarelli?«

»Auf der Toilette«, murmelte Laurent.

»Ach, diese Frauen! Immer beim Pinkeln!«

In diesem Moment tauchte Lola auf, strahlend, frisch geschminkt, die Nase kaum mehr geschwollen, mit einem winzigen Pflaster darauf. Das Sonnenlicht umgab ihr goldfarbenes Haar wie mit einem Heiligenschein, und ihre großen, hellen Augen blitzten aufreizend.

Was müssen die so blöd glotzen, die drei Weisen aus dem Morgenland? Da kommt man sich ja vor wie eine Tafel Schokolade in einer Klinik für Diabetiker.

»Geh’n wir!«, rief Jeanneaux und riss sich aus seiner hingebungsvollen Betrachtung.

Vor den neidischen Augen von Marcel, der sich in sein Schicksal fügen und zum sonntäglichen Tajin-Essen nach Hause gehen musste, stiegen die anderen in Jeanneaux’ BMW.

Um 12.15 Uhr stand Damien Fellegara verstört am Fenster und sah den abziehenden Polizisten nach. Sie hatten ihm hundert Mal dieselben Fragen gestellt, hatten verlangt, dass er ihnen seine Schuhe zeigte. Sie hatten von Blutproben gesprochen, von der Schließung des Jazzclubs, und er hatte alles ausgespuckt, was er wusste, und am Ende hatte ihn der Brünette behandelt wie den letzten Dreck.

»Deinetwegen ist sie tot«, hatte er ihm ins Gesicht geschrien und ihm dabei das schreckliche Foto vor die Nase gehalten. »Deinetwegen! Weil du zu feige warst, hat man ihr das angetan!«

Das! Wie konnte einer das tun, was er auf dem Foto vom Tatort gesehen hatte? Der Kerl muss auf einem schlechten, dämonischen Trip gewesen sein. Ja, ein Dämon, als Mensch verkleidet, ein Nachahmer von Freddy Krüger, dem schlimmsten aller Albträume entsprungen.

Damien ließ sich aufs Bett fallen und brach in Tränen aus.

»Es kann also nicht Fellegara gewesen sein, weil er Schuhgröße vierzig hat«, sagte Laurent und kletterte auf die Rückbank. Miss Tinarelli hatte natürlich ein Anrecht auf den Beifahrersitz.

»Das neue Element sind die Drogen«, erklärte Jeanneaux. »Wir wissen jetzt, dass Choukroun welche nahm und die kleine Joanna auch. Es würde mich nicht wundern, wenn das auch auf Diaz zuträfe.«

»Aber Allaoui war offensichtlich clean«, bemerkte Lola und entfernte ihre nackten Knie vom Schalthebel.

Jeanneaux fegte den Einwand mit einer abrupten Handbewegung beiseite. Die Vorstellung von Morden, die an Drogenkonsum geknüpft waren, hatte etwas Befriedigendes, etwas Beruhigendes.

»Unser ›Jack the Ripper‹ soll also ein Dealer sein?«, meinte Laurent enttäuscht.

»Gut möglich. Einer von der neuen Russenmafia, vielleicht.«

»Das ist aber eher beunruhigend«, sagte Lola. »Das hieße nämlich, dass sie sich hier wirklich wie zu Hause fühlen.«

»Ein Gangster ist ein Gangster«, rief Jeanneaux, »und er handelt aus Eigeninteresse. Ich finde das weniger beunruhigend, als wenn einer aus Lust mordet.«

»In unserem Fall ist es vielleicht ein Gangster, aber es ist bestimmt ein Verrückter«, murmelte Laurent, der auf der Rückbank zusammengesackt war.

»Und die Verbindung zwischen Allaoui und Choukroun ist immer noch nicht hergestellt«, fügte Lola hinzu. »Außerdem leuchtet mir nicht ein, warum die Russen die Leichen ins Meer werfen sollten, ohne sie mit Steinen oder sonst was zu beschweren, damit sie nicht wieder auftauchen. Es sei denn, es handelt sich um eine Warnung an eine rivalisierende Bande.«

»Mit einem Auftragskiller, der sich seinen Job zu Nutze macht, um seinen sexuell-narzisstischen Neigungen zu frönen …«, brummte Laurent und bemühte sich um eine bequemere Haltung.

Was können einem diese Youngster doch auf die Nerven gehen – nur um der Spekulation willen stellen sie eine Theorie nach der anderen auf, dachte Jeanneaux und hielt vor dem Kommissariat an.

»Die Untersuchung des Wagens bringt uns vielleicht weiter«, meinte er. »Gut, ich setze Sie hier ab. Die Pflicht ruft.«

Allen diätetischen Einwänden seiner besseren Hälfte zum Trotz, hatte er den Zwillingen versprochen, mit ihnen zu McDonald’s zu gehen.

Sich selbst überlassen, sahen sich Lola und Laurent einen Augenblick ratlos an.

»Gehen wir was essen?«, fragte Laurent und betrachtete seine neuen, eleganten Caterpillars.

»Ich würde lieber ins Kino gehen«, meinte Lola, »und einen richtig coolen, entspannenden Film ansehen.«

»Wie wär’s mit dem neuen japanischen Streifen, du weißt schon, über den Yakuza, der in seinen Colt verliebt ist. Drei Stunden vierzig Minuten ohne ein einziges Wort, die Musik soll klasse sein …«

»Hm, ich dachte eher an Terminator 3«, säuselte Lola und betastete vorsichtig ihre verletzte Nase.

Resigniert gab Laurent nach: Er wusste jetzt schon, dass sie eine Tüte Popcorn knabbern und ständig lauthals ihre Kommentare abgeben würde.

Womit er nicht gerechnet hatte, waren die Rippenstöße, jedes Mal wenn Schwarzi einen Bösen erledigte.

Papa Dosen-Öffner hatte seinen kleinen Wagen geparkt, lief den Strand entlang und sog die würzige Meeresluft tief in sich ein. Draußen fand eine Regatta statt, und die Boote wirkten wie ein Ballett aus geblähten Segeln. Wie von einer unwiderstehlichen Kraft angezogen, ließ er sich in der Menge der Sonntagsspaziergänger bis zum Hafen treiben und ging wie ein Schlafwandler auf den Quai zu, an dem sein WUNDERBOOT vertäut war. Er durfte sich ihm nicht nähern, nicht jetzt, viel zu GEFÄHRLICH bei all den umherstreichenden POLIZISTEN. Aber er musste es sehen, den Geruch des Holzes einatmen, den köstlichen Geruch nach Blut, sein Ohr an die glatten Planken drücken und auf die Schreie der Betrüger lauschen, die wie Splitter in sie eingedrungen waren.

Jésus krampfte seine Finger um die Nunchaku, noch bevor ihm bewusst geworden war, dass er den Mann gesehen hatte. Er lief dort hinten über die Hafenmauer, der Bartträger im weißen Oberhemd mit den langen zugeknöpften Ärmeln, den grünen Shorts und den Ledersandalen, das kastanienbraune Haar vom Wind zerzaust.

Jésus kauerte sich in eine Ecke hinter den Brunnen. Er war nass geschwitzt.

Er war da! Der CLOCHARD war da, am Brunnen versteckt! Nicht den Kopf drehen, ihn nicht merken lassen, dass er ihn entdeckt hatte. SEELENRUHIG weitergehen bis zu der Yacht, auf der die feinen, die sehr sauberen Leute zu Mittag speisen, einen Blick, einen einzigen Blick zurück, ja, er ist da, an den Marmorrand gekauert und DRECKIG, so DRECKIG, man würde ihn sorgfältig WASCHEN müssen. Ihn AUSSEN und INNEN säubern. Bis das Wasser KLAR und REIN sein würde. Das Mädchen heute Nacht war nicht REIN gewesen. Er hatte Drogen in ihrer Jeanstasche gefunden, er hatte das Tütchen mit dem weißen Pulver ins Meer ausgeleert. Drogen waren SCHLECHT. Sie machten VERRÜCKT. Deshalb nahm er auch seine Medikamente nicht mehr. Um REIN zu bleiben.

Ruhigen Schrittes, die Arme schlenkernd, setzte er seinen Weg fort.

Der Mann hatte ihn nicht gesehen! Der Mann entfernte sich! Von heftiger Unruhe getrieben, hüpfte Jésus vor den teils mitleidigen, teils belustigten Augen der Passanten auf der Stelle umher und führte Selbstgespräche. Der Mörder mit den funkelnden Augen war vorbeigegangen, ohne ihn zu sehen, weil er unsichtbar war, der Tod konnte ihn nicht finden, er fand die anderen, den alten Dédé, das Mädchen ohne Namen, die Dutzende von anderen, die er in den fünfzehn Jahren der Wanderschaft hatte sterben sehen, aber er sah ihn nicht, er war unsichtbar, so war es!

Mit einem kräftigen Satz sprang er in den Brunnen, stellte sich unter den Wasserstrahl, der aus dem Maul eines Delfins aus schwarzem Marmor sprudelte, und schwang seine Nunchaku.

»Wir müssen die Polizei rufen, der Kerl ist gemeingefährlich!«

»Immer mit der Ruhe, Oma, er tut doch niemandem was …«

»Aber Sie sehen doch, dass er einen Anfall hat, das müssen Entzugserscheinungen sein …«

»Joel, komm her, das ist ein Drogensüchtiger. Er hat vielleicht AIDS, und wenn er dich beißt …«

Marcel, in blauer Badehose und Simpson-T-Shirt, die Zehen voller Sand, lief den Quai entlang, als er den Polizeiwagen an den Brunnen heranfahren sah. Um manövrierfähig zu sein nahm er die tropfende Luftmatratze hochkant.

»Bin gleich zurück!«, rief er Nadja zu, die hinter ihrer Riesentasche voller Schwimmflossen, Schnorcheln, Eimern, Schaufeln und Fangnetzen schweigend nickte und mit den Kindern weiterging.

Marcel überholte einen Bärtigen in weißem Oberhemd, den er fast gegrüßt hätte, wäre ihn nicht im letzten Moment klar geworden, dass er ein Unbekannter war. Den er trotzdem kannte. Woher?, fragte er sich, während er, versteckt hinter der Luftmatratze, die Straße überqueren wollte. Ein Fiat hupte wütend, Marcel sprang erschrocken zurück und vergaß den Mann.

Die Polizisten hatten einen Kerl ergriffen, der struppiges Haar hatte, mit einer Nunchaka bewaffnet war, im Brunnen badete und aus voller Kehle schrie. Jésus!

Mit kräftigen Matratzenhieben bahnte sich Marcel seinen Weg durch die Menge.

»Ich kenne ihn, er ist völlig harmlos«, sagte er zu dem kräftigen Polizeibeamten, der die Nunchaka an sich genommen hatte.

»Pardon?«

»Marcel Blanc, von der Nationalpolizei«, stellte sich Marcel vor. »Ich kenne den Burschen, ein armer Teufel, aber er ist nicht gefährlich«, trat er für den Bescholtenen ein, während der arme Teufel schrie: »Ich scheiß auf dich, Tod, und mein Freund Bobo auch!«

»Wir nehmen ihn auf jeden Fall mit; er macht den Kindern Angst, und er trägt eine Waffe.«

»Aber wenn ich Ihnen doch sage …«

»Wir sind nicht schwerhörig, danke. Sie sind wohl nicht im Dienst, wie man sieht …«

»Ähm, nein … heute ist mein freier Tag.«

»Dann genießen Sie ihn! Los, auf geht’s.«

Sie schoben einen tropfnassen Jésus in den Wagen und fuhren los. Marcel seufzte. Es wurde immer schlimmer mit dem armen Jésus, der Äther begann ihm das Hirn zu durchlöchern, schlimmer als Ozon und Luftverschmutzung.

Als sie an dem Mann mit dem weißen Hemd vorbeifuhren, brach Jésus in hysterisches Lachen aus.

»Kann er nicht endlich Ruhe geben, dieser Schwachkopf?«, schrie der Polizist am Steuer und schlug mit der Hand gegen das Trennungsgitter.

Der Mann im weißen Hemd lachte nicht. Der CLOCHARD war zu GERISSEN. Was hatte das zu bedeuten? Warum hatte er ANGST vor ihm? Warum schienen auf einmal alle etwas über ihn zu wissen? Verströmte er einen besonderen GERUCH? Er musste den Geruch mit den Heftzwecken und den NÄGELN zurückdrängen, er musste seine HAUT abdichten.

Er hatte es eilig, in seine Zweizimmerwohnung zurückzukehren, und rannte fast.

Marcel duschte missmutig, hängte seine Badehose am Hahn auf, um Nadja glauben zu machen, er hätte sie ordentlich ausgewaschen, zog seine Jogginghose an und lümmelte sich, zusammen mit den Kindern, vor den Fernseher.

Kreidebleich stellte Marie Perrin das weiße Telefon auf den Marmorsockel zurück. Die Mutter von Joanna hatte angerufen, fast außer Stande, zu sprechen, Joanna war tot! Joanna war ermordet worden! War Mélanie gestern mit ihr zusammen gewesen? Wusste Mélanie etwas?

Sie wollte ins Zimmer ihrer Tochter gehen, als ihr einfiel, dass sie nicht da war. Sie war mit Charles und anderen Freunden zum Segeln gegangen. Sie erinnerte sich vage, dass Mélanie ihr gesagt hatte, sie würde mit Joanna ausgehen, aber sie hatte nicht richtig hingehört, mal war es Joanna, mal Maeva, mal eine andere Freundin, für sie austauschbare Mädchen … Worauf es ihr ankam – wenn man einer Heranwachsenden mitten in einer, sagen wir, sentimentalen Krise überhaupt noch trauen konnte –, war, wann Mélanie heimzukommen gedachte, und auf ihr Versprechen, keine Drogen anzurühren, ihr Handy eingeschaltet zu lassen und vorsichtig zu sein.

Vorsichtig. Als könnte man verhindern, Opfer eines blutrünstigen Irren zu werden. Plötzlich vor Entsetzen erschaudernd, sagte sie sich, dass es genauso Mélanie hätte treffen können, ihre kleine Mélanie, die man mit aufgeschlitztem Leib in der Mülltonne finden würde. Sie stürzte zum Telefon und wählte die Nummer ihrer Tochter.

»Ja?«, rief Mélanie, Wellenplätschern im Hintergrund.

»Hallo, Liebes, ich bin’s, Maman.«

Wer hätte es auch sonst sein sollen?, dachte Mélanie und seufzte.

»Hör zu … hast du Joanna gestern Abend gesehen?«

Joanna? Warum wollte ihre Mutter das wissen?

»Warum?«

»Du wirst doch wohl wissen, ob du sie gesehen hast oder nicht«, erregte sich Marie.

»Ja, ich hab sie gesehen«, sagte Mélanie vorsichtig. »Wir waren im Espadon.«

»O mein Gott! Wir müssen die Polizei benachrichtigen!«, rief Marie in Panik. »Du bist eine Zeugin.«

»Zeugin von was?«, fragte Mélanie und spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog.

»Joanna … sie … sie hatte einen Unfall, Liebes.«

Mélanie klammerte sich an den Bootsrand.

»Sie … ist tot …«, stammelte ihre Mutter schluchzend.

»Ermordet …«

Das Handy entglitt Mélanies Fingern und versank im Kielwasser des Boots, während ihr die Sinne schwanden.

»Hier Jeanneaux, ich bin im Büro, es gibt was Neues. Die Mutter von Mélanie Perrin hat Blanc, einen Freund aus Schulzeiten, angerufen.«

»Ach ja?«, meinte Laurent, der, in Unterhosen, eben eine Partie Lara Croft auf seinem Computer begonnen hatte.

»Die Perrin-Tochter war gestern Abend mit Joanna Quimpaux im Espadon. Sie ist gegen zwei Uhr aufgebrochen, Joanna ist geblieben. In Begleitung eines älteren Typen im schwarzen Smoking. Verdammt, Merrieux, ich hab ihn gesehen, den Kerl, ich hab sie beide gesehen, sie standen direkt hinter mir!«

»Aber heute Morgen am Tatort …«

»Heute Morgen am Tatort habe ich sie nicht wiedererkannt! Ihr Gesicht war so geschwollen … Und keine Piercings, er muss sie ihr ausgerissen haben …«

»Die Piercings?«, wiederholte Laurent.

»Joanna hatte Lippen, Zunge, Ohren und Nase gepierct.«

»Ich hab sie auch gesehen!«, rief Laurent aufgeregt. »Sie ist kurz nach Ihnen gegangen. Ich hab sie den Roller anlassen sehen. Das darf nicht wahr sein! Wenn ich das geahnt hätte, verdammte Scheiße!«

»Es ist nicht Ihre Schuld, Merrieux. Das ist ein ganz dummes Zusammentreffen verschiedener Umstände. Meinen Sie, ich käme mir nicht auch wie ein Idiot vor?«

Laurent schwieg.

»Sie war genau neben mir«, fuhr Jeanneaux fort, »ich hätte sie mit dem ausgestreckten Arm berühren können. Hätte ihr Fragen zu Allaoui stellen können! Und Tinarelli hat den Kerl auch noch attraktiv gefunden. Ich sag Ihnen, die Frauen!«

»Es gibt keine Beweise dafür, dass er es war«, hielt ihm Laurent entgegen.

»Aber ich bin sicher. Mit dem Typen stimmte was nicht. Ein Kokser, voll auf Trip. Genau damit haben wir’s zu tun – mit den Morden eines Koksers. Mal sehen, was dabei herauskommt. Und morgen lasse ich ein Phantombild anfertigen. Gut, also Besprechung in zwanzig Minuten.«

Er legte auf, ließ Laurent mit der schönen Lara Croft zurück und wandte sich dem wartenden Marcel zu.

»Was für ein Glück, dass diese Perrin auf Sie steht«, sagte er.

»Glauben Sie, Mélanie ist in Gefahr, Chef?«

»Ich weiß nicht. Ihre Mutter hat versprochen, mit ihr herzukommen, sobald sie zurück ist. Das dürfte nicht mehr lange dauern. Diese verdammten Hamburger liegen mir vielleicht schwer im Magen … Und die Kaffeemaschine ist auch noch nicht repariert! Rufen Sie Tinarelli, sie soll uns eine Thermosflasche bringen. Damit sie wenigstens zu irgendwas nutze ist!«

Sonntagabends hatte der Divan für gewöhnlich geschlossen. Ruhetag für diese seltsamen Nachtschwärmer. Heute aber hatte der Chef beschlossen, eine Ausnahme zu machen. Es war der letzte Tag eines Weltkongresses, und die Teilnehmer gierten sicherlich nach leicht geschürzten, champagnergekrönten Darbietungen. Unterdessen lief Papa Dosen-Öffner in seiner Wohnung auf und ab und schlug sich immer wieder kräftig auf Arme und Bauch, unter den UNVERSÖHNLICHEN Blicken von Granny, die in ihrem vergoldeten Rahmen an der Wand hing. Ein Foto aus dem Jahr 1963.

Granny hatte eben Papy und Maman bei dem UNFALL verloren, und sie hatte nun ein Kind großzuziehen, weil ihre TOCHTER zusammen mit ihrem VATER im HIMMEL waren. Sie trug ihr perlgraues Kostüm und hatte ihr Haar zum Knoten gebunden, mit dem sie immer so STRENG aussah. Er stand neben ihr mit seinen HÜBSCHEN BLONDEN LOCKEN, die ihm bis zu den Kniekehlen reichten, und er trug eine KLEINE BLAUE SCHÜRZE.

Er löste die Blicke von dem Foto und lief, mit klappernden Zähnen, weiter durch die Wohnung. Er musste immer in Bewegung sein. Er hatte den Eindruck, als wäre sein GEHIRN zum Bersten voll mit Blut. Dem Blut, das aus dem Mädchen geflossen war. Er griff in seine Tasche und zog die Perlen hervor, die er ihr ausgerissen hatte. Er stieß sich die kleinen Perlen in den Handteller und schlug die Hand aufs Knie, damit die Stifte tiefer eindrangen. EINLEGEARBEIT MIT PERLEN. Er warf die Ringe in den Mülleimer, besann sich anders, wühlte im Müll, fand sie und schluckte sie herunter. Ein bisschen von dem MÄDCHEN würde seinen Körper durchwandern. Ein bisschen von ihrem Blut würde in seinem Blut aufgehen. Und morgen würde er alles wieder ausscheiden und FREI sein.

»Was macht er nun schon wieder? Polka tanzen oder was? Eines Tages bringt uns der Kerl noch alle um!«

»Hmm. Reich mal die Erdnüsse rüber.«

Jésus hockte, ein Liedchen pfeifend, in seiner Ausnüchterungszelle und fummelte an seinen dreckigen Füßen herum. Die Bullen würden ihm was zu essen bringen, dazu heißen Kaffee, vielleicht einen Glimmstängel, wenn er freundlich und vergnügt war. Und morgen würden sie ihm seine Sachen zurückgeben, und er würde die Fliege machen aus dieser verdammten Stadt, die keine war, Richtung Nizza, wo der Teufel los war.

In ihrer Krisenzelle fummelten Jeanneaux und seine Mitarbeiter schimpfend an ihren Aktendeckeln herum, eine Thermoskanne mit Kaffee – lauwarm und fade, danke Lola – auf dem Schreibtisch. Autopsieberichte, Zeugenaussagen, Verhöre, Choukroun, Allaoui, Diaz, Quimpaux, vier Leichen und ein Verdächtiger, endlich ein Verdächtiger!

Costello, den man von einem Kreuzworträtsel weggerissen hatte, verhörte einen völlig benommenen Damien am Telefon.

»Haben Sie diese bärtige Person im Smoking schon einmal in ihrem Club gesehen?«

»Hm?«

»Smoking und Sonnenbrille, ein Aufzug, der in Ihrem Etablissement auffallen dürfte …«

»Der Pianist? Sie meinen den Pianist?«

»Welcher Pianist?«

»Also, meinen Sie ihn jetzt oder nicht?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Und wie soll ich Ihnen dann antworten?«

»Ja, wir sprechen von diesem verdammten Pianisten!«, bellte Jeanneaux, der das Gespräch mitgehört hatte.

»Na ja, seinen Namen weiß ich auch nicht.«

Allgemeines Seufzen.

»Er kommt seit Jahren. Immer spät. Er spricht mit niemandem, macht nie Ärger.«

»Warum nennst du ihn den ›Pianisten‹?«, wollte Jeanneaux wissen.

»Na ja, weil er sich manchmal spät nachts ans Klavier setzt und spielt, und wie. Man könnte meinen, Duke höchstpersönlich zu hören.«

Das Gespräch wurde noch ein paar Minuten fortgesetzt, doch offenbar hatte der Pianist zu niemandem Kontakt. Eine Art musikalisches Phantom, das sich diskret und höflich zwischen den angesäuselten Grüppchen bewegte.

Die Ankunft einer Mélanie mit geröteten Augen, begleitet von einer Marie Perrin mit zitternden Lippen, bereitete dem Telefonat ein abruptes Ende und ließ einen völlig verstörten Damien zurück.

»Marcel!«, rief Marie und stürzte sich auf Marcel, der ihr unbeholfen die Schulter tätschelte, während Jeanneaux Mélanie anstarrte.

Mein Gott, das war also dieses Mädchen, die besagte Mélanie?! Die Kleine hatte den ganzen Abend zwei Meter von Tinarelli und ihm entfernt gestanden, an der Seite von Joanna Quimpaux! Warum hatte er nicht ihr Foto in seinen Akten? Schlechte Organisation. Er delegierte zu viel, und das an Schwachköpfe. Er wandte sich zu Lola, die völlig verdattert war, den Mund auf und wieder zu machte und tief Luft holte, um ihren Solarplexus freizubekommen. Die Mutter war gut gebaut, der üppige Typ. Marcels Araberin sollte auf der Hut sein, denn Madame Perrin schien zu jener Sorte zu gehören, die ohne zu zögern einen Polizisten vernaschte.

Er räusperte sich und stürzte sich ins Verhör von Mélanie wie ein Stier in die Arena.

Zwei Stunden später schloss Laurent sein iBook, und Lola machte ein paar Tai-chi-Übungen, um sich zu entspannen, während Marcel Marie Perrin und ihre Tochter zum Ausgang begleitete, fest entschlossen, jedes Rendezvous, das Marie vorschlagen könnte, abzulehnen.

»Hast du morgen Nachmittag Dienst?«

»Hm … nein …«

»Komm doch auf eine Tasse Tee vorbei. Du siehst müde aus, etwas Entspannung wird dir gut tun.«

»Hm …«

»Dann bis morgen um vier. Ciao!«

»Also, ich sehe die Dinge so!«, verkündete Jeanneaux und schrieb, unter den finsteren Blicken seiner Mitarbeiter, auf ein weißes Blatt Papier an der Wand:

a) Choukroun dopte sich, um seine Leistungen zu steigern.

b) Damien Fellegara bringt ihn in Kontakt mit dem Pianisten, der Dealer ist.

c) Dasselbe bei Joanna Quimpaux, die süchtig nach Crack ist, ebenso Mélanie.

d) Der Pianist lernt Allaoui über Joanna kennen, mit der er Mélanie betrügt.

e) …

»Warum sollte er dann Allaoui umbringen?«, rief Lola. »Das macht überhaupt keinen Sinn!«

»Um dem jungen Fräulein Quimpaux Angst zu machen?«, warf Costello ein, wobei er sich fragte, ob er das Original-Manuskript von René Crevel, das ihn die Hälfte seiner halbjährlichen Vergütung kosten würde, erwerben sollte.

»Demonstration von Stärke? Joanna schuldete ihm Geld? Ja, vielleicht«, stimmte Jeanneaux zu. »Also murkst er ihren Liebhaber ab, als Warnung sozusagen.«

»Und Diaz soll ihm auch Geld geschuldet haben? Jeder schuldete ihm Geld?«, konterte Laurent, den diese Theorie nicht überzeugte.

»Und warum hat er ihnen nicht ganz einfach eine Kugel durch den Kopf gejagt?«, wollte Lola wissen.

»Weil er eben ein Sadist ist!«, erregte sich Jean-Jean, den der Widerstand seiner Zuhörerschaft erboste, zumal der Film Inspektor Harry kehrt zurück – sein Lieblingsheld – gleich auf Kanal France 2 begann. »Seit zwei Wochen reden Sie ständig von diesem einen Geistesgestörten, und plötzlich passt Ihnen das Ganze nicht mehr!«

»Damit sich die Teile des Puzzles ineinander fügen können, müssen die konvergierenden Energien miteinander harmonisieren«, bemerkte Lola. »Hier herrscht einfach zu viel Verwirrung!«

»Und wenn Allaoui Choukroun in Begleitung des Pianisten gesehen hätte?«, unterbrach sie Marcel mit gerunzelter Stirn.

»Wenn er sein Dealer gewesen ist, können sie zusammen im Roi du Charwarma gegessen haben. Und nachdem er Choukroun beseitigt hat, bekam der Pianist Angst, dass sich Allaoui an ihn erinnert.«

»Wenn er alle umbringt, die eine Verbindung zwischen ihm und seinen Opfern herstellen könnten, dann ist Mélanie Perrin in Gefahr«, murmelte Lola.

»Sie sagt, sie hätte den Typen vorher noch nie gesehen!«, gab Laurent zu bedenken.

»Aber er, er weiß doch, dass sie ihn gestern Abend zusammen mit Joanna gesehen hat!«, erregte sich Lola. »Nun überleg doch mal ein bisschen!«

»Schon gut, schon gut, Miss Oberschlau!«

»Schluss jetzt!«

Jeanneaux klatschte in die Hände wie ein ungeduldiger Lehrer.

»Die Gründe erfahren wir, wenn wir ihn geschnappt haben. Jetzt geben wir erst mal den Zeugenaufruf durch.«

»Dann kriegt er vielleicht kalte Füße und macht sich aus dem Staub!«, meinte Laurent.

»Umso besser! Soll er doch nach Menton oder Toulon verschwinden, ich kann’s verwinden«, antwortete Jeanneaux, stolz auf den halb gelungenen Reim. »Oder nach Aix, auf der Suche nach …«

»Und wenn er sich auf den Inseln versteckt und wartet, bis sich der Wirbel legt?«, rief Lola.

»Was schlagen Sie vor, Tinarelli?«

»Der Kerl kommt immer spät in der Nacht. Was macht er vorher?«

»Keine Ahnung, Gymnastik, Kreuzworträtsel …«

»Vielleicht arbeitet er. Das würde erklären, warum er einen Smoking trägt«, fügte Lola wie ungewollt hinzu.

Was erzählt sie da bloß! Jetzt fühle ich mich auch noch verpflichtet, diesen Schwachköpfen auf die Sprünge zu helfen! Zur Verhaftung eines Kollegen beizutragen. Begabt, der Kollege! Kein Künstler, wie ich, aber trotzdem, erfindungsreich, dazu schneidiges Auftreten … Oh là là, was für ein Hundeleben! »Diese Feststellung scheint mir wichtig«, pflichtete Costello ihr bei. »Welches sind derzeit die Berufe, bei denen das Tragen eines Smokings verlangt wird?«

»Rausschmeißer!«, rief Marcel. »Rausschmeißer in Nachtlokalen. Croupier im Kasino …«

»Chauffeur von Luxuslimousinen!«, meinte Laurent. »Oberkellner in großen Restaurants …«

»Warum kein Pianist?«, flüsterte Lola und fixierte ihre Schuhspitzen. »In einer Piano-Bar, zum Beispiel …«

Jeanneaux schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, dass der kalte Kaffee in den Bechern schwappte.

»Pianist! Na klar, der Pianist ist Pianist!«

Na toll! Große Erleuchtung der Schwachstromköpfe! Ich sollte bei der Polizei weitermachen, ich wäre Colombo an Stelle des verknöcherten Alten. Wie ein Widerstandskämpfer, der zur Miliz überläuft. Schäm dich, Paulo! Autsch, was … oh, nein!

Lola spürte das Gummi ihres Slip reißen, ein knappes, trockenes Geräusch und, wusch, glitt das Höschen – aus schwarzer Seide – ihre Hüften hinunter und zwang sie, ihren Körper zu verrenken, um es vor den erstaunten Augen ihrer Kollegen festzuhalten.

»Irgendein Problem, Tinarelli?«

»Nein, nein, nur ein kleines …«

»Können wir Ihnen vielleicht behilflich sein?«

Männliches Feixen, selbst Marcel gestattete sich ein schnauzbärtiges Lächeln. Eine Hand auf die Hüfte gepresst, warf Lola ihnen einen finsteren Blick zu, bevor sie sich umdrehte und verschwand.

»Was macht sie jetzt schon wieder?«, fragte Jeanneaux. »Vielleicht ein gynäkologischer Notfall«, bemerkte Costello, den Blick gesenkt.

Jeanneaux seufzte.

»Ein Pianist. Wundert mich gar nicht, dass es so ein Künstler ist; es gibt nichts Perverseres als die Künstler!«

»Tss, tss.«

Den Blick noch immer gesenkt, stellte Costello fest, dass sein linker Schuh durch ein nicht identifizierbares Flugobjekt besudelt war, und bückte sich, um ihn mit einem Taschentuch zu säubern. Marcel folgte der Bewegung mit den Blicken, und sonderbarerweise drängte sich ihm das Bild von einem Paar Sandalen auf, während gleichzeitig unter seiner Dienstmütze die ersten Takte von Around Midnight ertönten.

Er schüttelte den Kopf, um die unpassenden Töne zu verscheuchen.

»Ja, Blanc?«

»Nein, nichts.«

Verflixt noch mal, die Situation war dramatisch, und er bekam diesen blöden Song nicht aus dem Schädel. Neulich abends, als er während der Werbung mit Nadja durch die Programme zappte, waren sie auf einen Filmausschnitt und das Porträt eines Komponisten gestoßen, Théophile Monk oder so ähnlich. Selbst Nadja hatte lachen müssen, weil der Moderator erklärte, dass Monk Mönch bedeute, und sie fand, dass dieser Mönch wirklich außergewöhnlich war!

In diesem Augenblick hatte er eine Erleuchtung. Ein Pianist. Mit Namen Mönch. Ledersandalen!

»Ich weiß, Chef, ich weiß!«

»Was? Dass Lola ihre Regel hat?«

»Tss, tss.«

»Nein! Der Pianist! Ich hab ihn gesehen!«

»Wann? Wo?«

»Er hat im Divan gespielt!«

»Ich will Sie ja nicht drängen, aber könnten Sie sich etwas präziser ausdrücken?«

»Im Divan. Das ist die amerikanische Bar nicht weit vom Markt entfernt.«

»Wie wollen Sie wissen, dass es unser Mann ist?«, fragte Laurent.

»Ich hab reingeschaut, hab den Kerl spielen sehen, er kam mir irgendwie … wie soll ich sagen … irgendwie bekannt vor. Genau.«

»Genau was?«

»Er ist es. Ich bin ganz sicher.«

»Da freuen wir uns aber für Sie, Blanc. Laurent, Sie sollten das Ihrem Quantico faxen«, spöttelte Jeanneaux. »Gut, darf man daraus ableiten, dass dieser Mörder einer von Ihren Freunden ist?«

»Warum?«

»Sie haben gesagt, ich zitiere: ›Er kam mir irgendwie bekannt vor, er ist es.‹«

»Stimmt. Warum hab ich das nur gesagt?«, murmelte Marcel und kratzte sich am Kopf.

Laurent stöhnte, warf einen Blick auf seine Uhr und hatte den Eindruck, in einem Film von Ed Wood, dem schlechtesten Regisseur der Welt, mitzuspielen. Catherine würde es niemals glauben.

Costello hüstelte, rieb geistesabwesend sein Kettchen an seinem gestreiften Oberhemd, während Marcel zerknirscht vorgab, in die Betrachtung des zur Stunde nicht existierenden Verkehrs vertieft zu sein.

Jeanneaux öffnete das Dossier, stieß auf die Fotos aus dem Leichenschauhaus, schloss die Akte schnell wieder, blickte zu Lola hoch, die – knallrot im Gesicht – ins Büro zurückkam.

»Blanc hat uns mit einem Knüller überrascht«, verkündete er. »Er kennt den Mörder. Es ist der Pianist vom Divan.«

»Wirklich? Aber wie …«, wunderte sie sich.

»Neue Methode, meine Kleine. Direktverbindung zum großen Manitu, und, zack, schon erscheint der Name des Täters in Feuerbuchstaben auf Ihrer Netzhaut.«

Lola warf ihm einen erschrockenen Blick zu.

»Nur ein Scherz, Tinarelli, nur ein Scherz.«

»Ich hab’s!«

Vier argwöhnische Augenpaare richteten sich auf Marcel. »Die Ledersandalen!«

Vier Seufzer entwichen vier verkniffenen Mündern.

»Der Typ mit den Ledersandalen, der neulich im Charwarma gegessen hat, das ist er, unser Pianist! Ich wusste, dass ich ihn irgendwo schon mal gesehen hatte! Und heute Nachmittag bin ich ihm am Hafen begegnet …«

»Und wenn wir noch einmal ganz von vorn anfangen würden, wie in einem normalen Gespräch?«, schlug Jeanneaux vor, die schönen Samtaugen halb geschlossen.


KAPITEL 10

Ein Mann mit Ledersandalen hatte im Charwarma ein Sandwich mit einem Schein bezahlt, der nach Urin stank. Dann hatte Blanc ihn vor seinem Haus gesehen. Danach im Divan, ohne ihn sofort zu erkennen. Und schließlich am Hafen, als die Polizei Jésus, einen Clochard, mitgenommen hatte.

»Jésus, das asketische Individuum mit der struppigen sekundären Haartracht und dem afrikanischen Schlaginstrument?«, hatte Costello gefragt, der erstaunlicherweise auch mit den niederen Volksschichten vertraut war.

»Hm.«

»Struppige sekundäre Haartracht«, hatte Lola wiederholt. »Wollen Sie damit sagen, dass dieser Jésus bärtig ist?«

»Bärtig und dunkelhäutig«, hatte Marcel bestätigt. »Mit langen, zerzausten schwarzen Haaren.«

»Der mediterrane Typ?«, hatte Lola weiter wissen wollen. »Ja, er behauptet, Zigeuner zu sein. Aus Andalusien.«

»Haben Sie sich in soziologische Studien über die ethnischen Ursprünge der Obdachlosen gestürzt?«, hatte sich Costello, plötzlich interessiert, erkundigt.

»Nein, ich habe mich in soziologische Studien des Aussehens und der ethnischen Ursprünge unserer Opfer gestürzt«, hatte Lola erwidert.

Jetzt sei endlich still! Und hör auf, denen zu helfen! Man muss allerdings zugeben, dass das kleine Luder ganz schön pfiffig ist!

Jean-Jean hatte eine edel geschwungene Braue hochgezogen.

»Jésus, ein potenzielles Opfer unseres mutmaßlichen Mörders?«

»Ein dunkelhäutiger Bartträger mediterranen Typs.«

»Und Quimpaux?«

»Ein Betriebsunfall in der kriminellen Karriere unseres Killers!«, hatte Laurent euphorisch gemeint. »Lola könnte Recht haben, vielleicht ist er um Jésus herumgeschlichen, als der sich verhaften ließ.«

»Ich kenne ihn gut, den Jésus«, hatte Marcel eingeworfen. »Er wohnt in einem Karton vor meinem Haus.«

»Unweit des Ortes, an dem Sie den Pianisten das zweite Mal gesehen haben?«, hatte Lola daraufhin gefragt.

»Exakt«, hatte Marcel, plötzlich mit vier hellwachen Augenpaaren konfrontiert, erwidert.

Jeanneaux’ Anweisungen im Hinterkopf, parkte Laurent den Wagen vor dem Divan.

»Wir wollen folgendermaßen vorgehen«, hatte Jean-Jean erklärt. »Laurent und Marcel nehmen einen Drink im Divan, um unseren Verdächtigen auszumachen.«

»Unseren möglichen Verdächtigen«, hatte Laurent verbessert.

»Ja, wenn Sie meinen. Lola und ich bleiben draußen in Habachtstellung, für den Fall, dass es zu Problemen kommt. Costello, du nimmst dir den Notausgang vor, sollte es einen geben. Alles klar? Alle bewaffnet?«

Allgemeines Nicken.

»Nehmen wir ihn nun fest, oder nicht?«, hatte Marcel aufgeregt gefragt.

»Der angehende Kriminalbeamte Merrieux nimmt ihn gleich nach seiner Darbietung fest. Wir bringen ihn her und quetschen ihn in aller Ruhe aus wie eine Zitrone. Wir machen kurzen Prozess mit ihm«, hatte er händereibend hinzugefügt.

Das rote Neonschild blinkte. Die Arme vor der imposanten Brust verschränkt, versperrte ein Türsteher im schwarzen Anzug den Eingang.

Laurent und Marcel steuerten auf ihn zu, während der Wagen mit Jeanneaux und Lola zehn Meter entfernt parkte.

Der Türsteher maß sie mit den Blicken. Marcel glättete seine Krawatte, die ihn halb erdrosselte. Er war kurz zu Hause gewesen, um einen Anzug anzuziehen, hatte die Proteste von Nadja abwehren müssen, die sich, gelinde gesagt, gewundert hatte, dass er noch einmal arbeiten ging, noch dazu in Zivil! Er verdankte seinen Seelenfrieden nur dem gereizten Klingeln von Laurent, der sich unten vor der Tür die Beine in den Bauch stand.

Der Koloss ließ sie ohne ein Lächeln eintreten. Dunkle, samtbespannte Wände, tiefe rote Sofas, Mahagonitheke. Das Lokal war gerammelt voll mit Anzug tragenden Männern, die in der behaglichen Atmosphäre tranken und Reden schwangen. Ein Dutzend Frauen in kurzen, engen Kleidern, stark geschminkt wie Transvestiten, leerten den sprudelnden Inhalt ihrer Sektschalen und lächelten. Ein Mann im Smoking spielte Klavier und hielt dabei die Augen geschlossen. Marcels Herz machte einen Satz. Kein Zweifel war möglich. Das sorgfältig gekämmte kastanienbraune Haar, der kurz geschnittene Bart … Er versetzte Laurent, der mit einem gereizten Blick antwortete, einen kräftigen Rippenstoß. Sie ließen sich an der Theke auf zwei hohen Hockern nieder.

»Was darf ich Ihnen servieren?«

»Ein Bier«, sagte Marcel.

»Despé, Sol, Bud, Sapporo?«, fragte der Barmann, mit einem Tablett voll Cocktails jonglierend.

»Vom Fass«, sagte Marcel.

»Gibt’s nicht.«

»Zwei Sol«, rief Laurent. »Also, ist er’s?«, fragte er im Flüsterton.

»Hundert Pro.«

Der Barmann stellte das Bier vor sie hin.

»Wann schließen Sie?«, fragte Laurent.

»Drei Uhr.«

»Und der Pianist?«

»Er spielt von elf bis Mitternacht und von halb eins bis halb zwei!«, rief er ihnen zu und eilte zum anderen Ende der Theke, wo ein Herr ungeduldig mit seinem leeren Glas auf die Theke klopfte.

Sie tauschten einen verständnisvollen Blick und seufzten einvernehmlich. Laurent angelte sein Handy aus dem Gürteletui, um Jeanneaux Bescheid zu geben.

Der informierte ihn, dass im hinteren Gebäudeteil ein Notausgang auf ein kleines Gässchen führte; dort habe er Costello postiert, während Lola vor der benachbarten Apotheke Wache stand, und er selbst, Jeanneaux, warte startbereit in seinem Wagen, für den Fall, dass ihr Klient versuchen sollte, mit dem Auto zu entkommen. Laurent flüsterte, dass er verstanden habe. Seiner Meinung nach hätte man Verstärkung anfordern und der Ermittlungsrichterin Bescheid geben sollen. Doch er konnte das Zögern von Jeanneaux verstehen. Die Festnahme eines Bürgers auf der Grundlage von quasi mystischen Vorahnungen eines Polizeibeamten, das war nicht leicht zu vertreten.

Doch warum sich den Kopf zermartern, man würde ja sehen. Cool, Laurent, immer schön cool bleiben, hör lieber der Musik zu.

Den Kopf hin und her wiegend, die Augen wie ein Blinder geschlossen, völlig gleichgültig gegenüber Lärm und Gelächter, spielte der Pianist übergangslos und in erstaunlichem Tempo ein Stück nach dem anderen.

»Nicht übel«, meinte Laurent und schlug unwillkürlich den Takt mit dem Fuß.

Marcel nickte zerstreut. Ihm war übel. Sie hatten in aller Eile ein Hähnchensandwich runtergewürgt, und dann lag ihm auch noch Nadjas Verdacht, er würde irgendwo ehebrechen, schwer im Magen … Das er immer an eifersüchtige Frauen geraten musste. Einerseits war das natürlich schmeichelhaft, aber andererseits auch ganz schön nervenaufreibend. Denn war er nicht der treueste Mann der ganzen Abteilung? Er blickte auf sein Bier und stellte erstaunt fest, dass sich der Schaum zu den Brüsten von Marie Perrin geformt hatte. Rasch hob er den Blick.

Es war sonderbar, diesen Durchschnittsmenschen zu betrachten und sich vorzustellen, dass er wahrscheinlich ein Mörder war, dachte er fröstelnd. All diese Menschen, die schon ein bisschen angetrunken und zufrieden waren, in dieser gemütlichen Atmosphäre einem Killer beim Klavierspielen zuzuhören. Höchst sonderbar.

Costello überprüfte seine Waffe. Er war kein Freund von Gewalt, wollte aber auch kein Risiko eingehen. Ramirez war zu arglos gewesen, und Ramirez war tot, ausgeblutet wie ein Schwein. Costello war nicht mehr der Jüngste, stand kurz vor der Pensionierung, aber er zielte gut und schoss schnell. »Wie dein Vater!«, sagte seine Tante oft und trocknete sich dabei die Augen. Er hatte nie genau erfahren, was dieser Vater, den er kaum kannte, in Neapel machte. Seine Tante war, was dieses Thema anbetraf, äußerst verschwiegen. Alles, was er geerbt hatte, war ein Koffer voll mit Nadelstreifenanzügen und spitzen Schuhen, dazu ein Panamahut, eine Zigarillodose, eine voll funktionsfähige Pistole und eine Eigentumsurkunde für ein Etablissement mit dem Namen Amore Mio, doch seine Tante hatte ihn gedrängt, es unverzüglich zu Gunsten einer wohltätigen Institution zu veräußern.

Er seufzte und inspizierte noch einmal die Gasse. Zu schmal, als dass ein Automobil passieren könnte, und kein Roller in Sicht. Wenn jemand durch diese Tür den Divan verließ, dann um sich zu Fuß auf den Weg zu machen.

Schmerzen im Nacken. Da war irgendetwas, das nicht stimmt. Irgendetwas SCHLECHTES. Er öffnete plötzlich die Augen wie ein Toter, der in seinem Grab zu neuem Leben erwachte. Er wollte sich nicht umdrehen, aber es war da, in seinem Rücken. Ein BLICK. Schwer. Lastend. Wie eine Hand, die sich auf seine Schulter legen wollte, um sie zu zerquetschen. Er beschleunigte noch etwas das Tempo, und ein hochgewachsener Amerikaner klatschte begeistert in die Hände. Ja, man musste für STIMMUNG sorgen. The Congo-Conga. Das Publikum sollte heißlaufen, heißlaufen BIS ZUR ROTGLUT. Ein zweiter Amerikaner begann, vergnügt in die Hände zu klatschen, und die Mädchen applaudierten. Er wandte den Kopf, ganz leicht nur, sehr NATÜRLICH, und hätte sich fast verspielt.

Der POLIZIST war da, als Gast verkleidet, mit seinem Schnauzbart, so leicht zu erkennen wie ein Leuchtturm. Ein Schauer durchlief ihn, während er wild entschlossen Caravane in Angriff nahm. Die Gäste schrien und sangen, es roch nach Fete. Doch SCHNAUZBART war nicht zum Feiern hier. Er wurde von einem finsteren jungen Mann begleitet, einer BULLENVISAGE. Er hätte sich sofort um das andere Mädchen kümmern müssen. Vor Ärger krampfte sich sein Magen zusammen, und er verspürte plötzlich etwas so Sonderbares wie das Bedürfnis, zu WEINEN, bei der Vorstellung, dass alles vorbei sein könnte. Dass er gehen und das Haus von GRANNY verlassen müsste. Sich hinausschleichen in die kalte Nacht wie ein Hund. Er schlug einen Akkord mit solcher Wucht an, dass die Zuschauer tobten. Schweiß rann ihm in die Augen, drang unter seinen Bart. Konnte er ABHEBEN? Er hämmerte das Finale, hoffte inständig, dass ihm der VERDAMMTE BART nicht abfallen würde, erhob sich und verschwand hinter den Kulissen.

Marcel wollte ihm folgen, doch Laurent hielt ihn zurück. »Ruhig Blut! Das ist nur seine Pause.«

»Und wenn er uns bemerkt hat?«

»Wie denn? Wir trinken gemütlich unser Bierchen … Er kennt uns nicht.«

»Er hat mich genauso gesehen wie ich ihn«, wandte Marcel ein.

»Jetzt denken Sie doch mal ein bisschen nach! Warum sollte er auf uns achten. Schließlich hatte er’s doch auf Jésus abgesehen. Und selbst wenn er weiß, dass Sie ein Polyp sind, heißt das noch lange nicht, dass die Kripo hinter ihm her ist!«

Marcel nickte finster. Diese Typen hatten einen untrüglichen Instinkt dafür, Ärger zu wittern. Wie die wilden Tiere.

»Ich geh pinkeln«, verkündete er mit dem festen Entschluss, einen Blick hinter die Kulissen zu werfen.

»Machen Sie bloß keinen Scheiß! Jeanneaux will keinen Ärger!«

Vor den Toiletten wartete eine Schlange – angeheiterte, lärmende Männer, Gestank nach Urin und Bier. Marcel entdeckte eine Tür mit der Aufschrift Privat und eine andere ohne Aufschrift. Die Garderobe des Pianisten? Wie auch immer, Costello schob in der Gasse Wache, und Jeanneaux und Lola waren vorne postiert. Er konnte nicht entwischen.

Nur dass keiner mit den örtlichen Verhältnissen vertraut war. Wer wusste, ob die Garderobe mit einem Fenster versehen war? Wer wusste, ob Jack the Ripper nicht schon draußen war, unterwegs zu Mélanie? Sie hätten ihn auf der Stelle festnehmen müssen. Doch Jeanneaux fürchtete ein Blutbad à la: Von der Polizei in die Enge getrieben, erwürgt der Hauptverdächtige drei unschuldige Dollarverteiler auf Beinen. Capitaine Jeanneaux wird in die Antarktis versetzt.

Er klopfte vorsichtig an die Tür. Keine Antwort. Dann etwas kräftiger. Nichts. Er stellte sich den besorgt an der Theke wartenden Laurent vor und drehte sich um: Niemand. Er holte tief Luft und drehte energisch den Türknauf. Die Tür öffnete sich. Und plötzlich fand sich Marcel in einer winzigen Garderobe wieder: Ein Spiegel, ein Sessel, ein Hemd über einem Bügel, eine Flasche Mineralwasser, ein Frotteetuch. Ein Paravent. Mit angehaltenem Atem, die Waffe gezückt, trat Marcel ein.

Klick, machte die Tür und fiel hinter ihm ins Schloss. Er schnellte herum. Klick-klack. Klick-klack? Er stürzte zur Tür, rüttelte am Knauf. Nichts bewegte sich. Unmöglich. Er war doch nicht etwa eingeschlossen?!

doch.

Costello hörte ein Geräusch und wandte den Kopf, die Hand am Pistolenkolben. Ein Mann trat aus der Tür mit der Aufschrift Notausgang – Parken verboten. Um die Vierzig, kurzes zerzaustes Haar, bartlos, die Wangen mit Pickeln übersät, beiger Blouson. Ein Köfferchen in der Hand, pfiff er vor sich hin.

Costello ging einen Schritt auf ihn zu. Der Mann musterte ihn.

»Warten Sie auf jemanden?«

»Sind Sie der Pianist?«, fragte Costello verdattert.

»Ich? Sehe ich vielleicht wie ein Pianist aus? Ich bin Buchhalter, mein Bester. Der Pianist spielt bis zwei Uhr. Was wollen Sie von ihm?«

»Nichts. Ihre Papiere bitte.«

»Was?«

»Polizei. Ihre Papiere«, wiederholte Costello.

Murrend wühlte der Mann in seinen Taschen, zog eine Brieftasche hervor, doch in diesem Augenblick ertönten Schreie aus der noch halb geöffneten Tür.

»Hilfe!«, rief eine Männerstimme.

Die Stimme von Blanc! Costello drang ins Gebäudeinnere. Betrunkene Männer starrten verwirrt auf die Tür, hinter der Marcels Rufe zu hören waren. In diesem Augenblick tauchte Laurent mit tief besorgter Miene auf.

Ohne weiter nachzudenken, gab Costello einen Schuss auf das Türschloss ab. Schreie seitens der Gäste, Panik und Vorbereitung zum Gefecht. Marcel erschien völlig verstört auf der Schwelle. Laurent hätte sich die Haare raufen mögen, als Jeanneaux ihm ins Ohr schrie: »Was, zum Teufel, ist hier los?«

Was los war? Der Pianist hatte sich aus dem Staub gemacht!

Nach verschiedenen wirren Erklärungen rückte der Barmann schließlich die Adresse seines Chefs heraus, eines gewissen Ludovic Marezza. Nein, er selbst wisse nicht, wo Philippe, der Pianist, hause. Er sei ein Sonderling, der Philippe, und er spreche mit niemandem.

Jeanneaux schickte Laurent und Lola los, um Monsieur Marezza, der im Californie-Viertel oberhalb der Reede residierte, verhören zu lassen. Der Weg führte sie zu einem wunderschönen Altbau, der nach Geld roch und in einem parkähnlichen Garten lag. Laurent stellte seinen Peugeot 206 unter einem Eukalyptusbaum neben einem schwarzen Porsche ab, und sie stiegen aus, ohne die Türen zuzuschlagen.

»Für die Eingangstür braucht man den Code«, verkündete Lola.

»Gibt’s keinen Hausmeister?«

»Doch, aber findest du das vernünftig? Wir wollen doch, dass uns Marezza wohlgesonnen ist, und auch kooperativ. Wenn nun aber das ganze Viertel sieht, dass er nachts um elf Besuch von der Polizei empfängt.«

»Okay. Ich rufe die Auskunft an.«

Marezza war auf der roten Liste mit den Teilnehmern, die eine Geheimnummer haben, und es bedurfte der Intervention eines übelstgelaunten Jeanneaux, um seine Nummer zu bekommen. Unter der ein Anrufbeantworter höflich vorschlug, eine Nachricht zu hinterlassen.

»Er ist nicht da«, murmelte Lola und legte auf.

»Oder er schläft. Aber ich finde, wir haben für heute Abend schon genug Mist gebaut?«

»Und wenn der Pianist heute Nacht wieder jemanden umbringt?«

»Also gut, versuchen wir’s mit dem Hausmeister.«

Klingling, klingling …

Keine Antwort. Laurents Zeigefinger drückte noch hartnäckiger auf die Klingel. Der Hausmeister seufzte: »Monsieur Marezza wird wütend sein, er kann es nicht ausstehen, wenn man ihn bei seinem Computer-Börsenspiel stört.«

»Woher wissen Sie, dass er da ist?«

»Sein Wagen steht unten, der schwarze Porsche. Aber abends geht er nie ans Telefon. Dann surft er.«

Klingling, klingling.

»Jetzt reicht’s aber!«

Die Tür wurde aufgerissen, und ein kleiner Mann um die Siebzig in einem lavendelfarbenen seidenen Morgenmantel erschien auf der Schwelle. Er hielt ein Gewehr mit abgesägtem Lauf im Anschlag, dass er auf Laurents Bauch richtete.

»Polizei!«, rief Lola und zückte ihren Ausweis. »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen; es geht um einen Ihrer Angestellten.«

Der Gewehrlauf deutete jetzt auf sie.

»Ach, ja? Um diese Stunde?«

»Es geht um eine höchst ernste Angelegenheit, Monsieur Marezza«, erklärte Laurent. »Lassen Sie uns herein, wir werden Ihnen alles erläutern.«

»Nein, nein! Keine Bullen bei mir, das ist gegen meine Prinzipien.«

»Es geht um Mord, um Morde, Marezza, nicht um Ihren Animierschuppen«, meinte Lola mit ihrem süßesten Lächeln.

»Um Morde?«, wiederholte Marezza und kratzte sich mit dem Gewehrlauf am Kinn. »Sieh zu, dass du wegkommst«, bellte er den Hausmeister an, der schnell wegging, »und zähl nicht auf dein Weihnachtsgeld«, rief er noch hinterher.

»Dürfen wir eintreten?«, beharrte Laurent, »oder möchten Sie, dass die ganze Etage mithört?«

Sie folgten ihm in die Wohnung, die im Stil Louis XV. eingerichtet war.

»Sind Sie Antiquitätenliebhaber?«, erkundigte sich Lola höflich.

»Nein, ich bin pädophil«, spöttelte Marezza. »Also, worum geht es?«

»Wir brauchen Name und Adresse Ihres Pianisten.«

»Philippe? Was wollen Sie von Philippe?«

»Tut uns Leid, aber dazu dürfen wir Ihnen keine Auskunft geben«, sagte Lola.

Marezza legte sein Gewehr auf einer zerbrechlichen, intarsienverzierten Konsole ab.

»Pressluft«, erklärte er, »nichts als ein Spielzeug. Philippe ist clean, er interessiert sich nur für Musik«, fügte er hinzu. »Er trinkt nicht, raucht nicht, nimmt keine Drogen.«

Er schlitzt nur Bartträgern die Bäuche auf, hätte Lola am liebsten geantwortet.

»Ein Autist«, fuhr Marezza fort. »Kann sich nur durch Musik ausdrücken. Seitdem seine Großmutter tot ist, nimmt sich die Fürsorge seiner an. Er ist völlig harmlos.«

»Das überlassen Sie uns«, meinte Laurent mit einer ausweichenden Geste. »Sein vollständiger Name und seine Adresse bitte?«

»Philippe Guidoni. 12 Rue des Gabres. Dritter Stock.«

»Und aufgewachsen ist er bei seiner Großmutter?«

»Bei Barbara, ja. Bei der Richterin Barbara Guidoni. Eine Powerfrau. Na ja, musste sie ja auch sein, um es mit ihrem Bullen von Ehemann aufzunehmen.«

»Der Großvater Guidoni war Bulle? Die Großmutter Guidoni war Richterin?«, riefen Laurent und Lola wie aus einem Mund aus.

»Ach, die Jugend!«, spöttelte Marezza. »Noch nie was vom Superbullen Guidoni gehört? Und von seinen Verstrickungen mit dem Milieu?«

»Hm …«

»Sic transit mundi!«, knurrte Marezza zwischen den Zähnen. »Zehn Jahre lang hat Mario Guidoni der Unterwelt das Leben schwer gemacht, die Zeitungen waren voll von seinen Heldentaten. Er übernahm es, die Jungs festzunehmen, und die Frau Richterin, sie einzubuchten.«

»Warum stand die Frau Richterin irgendwann allein mit ihrem Enkelsohn da? Ist ihr Mann umgelegt worden?«

»O nein, es war viel übler. Barbara hatte eine Tochter aus erster Ehe. Sonia. Die Art von Mädchen, die alten geilen Böcken den Kopf verdrehen. Mit sechzehn war sie plötzlich schwanger. Sie wollte nicht sagen, von wem. Böse Zungen behaupteten, das Kind sei von Super Mario. Als sie achtzehn war, hat er ihr ein Auto geschenkt, einen Simca 11. Ein Jahr später, an einem Sonntag im November, bot sie ihrem Stiefvater an, ihn nach Éze zu fahren, wo er einen Spitzel treffen sollte. Barbara und der Kleine waren bei einer Tante eingeladen. Der Simca kam von der Fahrbahn ab, und sie stürzten von der Corniche – hundertfünfzig Meter in die Tiefe. Keine Bremsspur. Es war von Selbstmord die Rede.«

»Wirklich übel!«, rief Lola.

»Die Welt ist übel, junge Frau, ist Ihnen das noch nicht aufgefallen? Ich glaube, es stimmt, was gemunkelt wurde«, fuhr er fort, »dass dieses Schwein von Bulle es mit seiner Stieftochter trieb. Ich hatte damals einen Posten bei der Familie Pisco. Da ist mir vieles zu Ohren gekommen.«

»Sie wollen sagen, dass Sie für die Mafia gearbeitet haben?«, erkundigte sich Lola höflich, aber ungläubig.

»Nein, für den Vatikan«, spottete Marezza. »Ich wäre fast Kardinal geworden, aber ich habe lieber zwölf Jahre Knast in Kauf genommen. Weniger Stress. Gut, sonst noch was?«

»12 Rue du Gabres«, murmelte Laurent, »irgendwie kommt mir die Adresse bekannt vor … Der Sitz Ihrer Firma!«, rief er aus.

»Ich bin nur Geschäftsführer …«

»Wer ist der Eigentümer?«

»Philippe, natürlich. Das Erbe seiner Granny. Wie wäre er wohl sonst an seinen Job gekommen?«

»Soll das heißen, der Divan gehört ihm?«

»Ja, aber er weiß es nicht. Er glaubt, ich sei der Eigentümer. Er ist überglücklich, einen guten Job zu haben. Die Alte hat es so gewollt. Ich bin sein Vormund«, schloss er.

»Aber warum?«, wunderte sich Lola.

»Sagen wir so, die Alte ist mir entgegengekommen und hat mir fünf Jahre Knast erspart. Im Gegenzug habe ich ihr meine Kneipe überschrieben und versprochen, mich um den Jungen zu kümmern. Sie war krank, unheilbar, das wusste sie. Sie zog es vor, mit dem Teufel zu paktieren. Was hat Philippe verbrochen?«

»Er steht unter Verdacht, vier Morde begangen zu haben«, sagte Lola.

»Unsinn! Das ist völlig unmöglich! Er ist sanft wie ein Lamm!«

»Es könnte natürlich auch ein Irrtum sein, doch wir müssen ihn als Zeugen verhören«, ergänzte Laurent und bedachte Lola mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Ich rufe erst meinen Anwalt an«, murmelte Marezza. »Ich kann nicht zulassen, dass der arme Junge gefoltert wird.«

»Monsieur Marezza, unser Besuch ist inoffiziell, und bis heute liegt nichts gegen Ihren Schützling vor.«

»Das Lied kenne ich.«

»Komm, wir gehen, Lola. Auf Wiedersehen, Monsieur.«

»Gehen Sie zum Teufel!«, zischte Marezza und knallte die Tür zu, an deren Innenseite ein großes Farbfoto geheftet war.

Ein blau-weiß gestrichenes Boot, auf dem ein strahlender Junge, die Hände blutverschmiert, neben einem riesigen ausgenommenen Tunfisch posierte. An der Flanke des Bootes die Aufschrift Ludo 2.

»Die familiäre Vorgeschichte, das psychologisches Profil, alles scheint zu passen«, meinte Laurent und ließ den Motor an.

»Enkel eines Bullen und einer Richterin kann, meinst du, nur ein schizophrenes Profil ergeben?«

»Zu viel Strenge. Und die Perversion im Hintergrund. Alle Psychopathen haben eine verkorkste Kindheit hinter sich, wie du weißt.«

»Das hieße, dass alle Kinder, die im KZ waren, Serienkiller hätten werden müssen? Dafür gibt es wahrscheinlich kein einziges Beispiel!«

»Hör zu, keine Ahnung, aber es ist nun einmal so: verkorkste Kindheit gleich verkorkster Erwachsener gleich große Scheiße am Horizont!«, rief Laurent und fuhr in eine scharfe Kurve. »Man könnte meinen, Jeanneaux hätte gesprochen«, fügte er wütend hinzu. »Dieses verdammte Kaff scheint auf einen abzufärben. Mir ist manchmal, als würde ich mich in einen Gartenzwerg verwandeln.«

»Ich hab nicht gewagt, es zu sagen, aber es fehlt nur noch die Zipfelmütze.«

»Da ist es – 12 Rue des Gabres.«

Eine kleine Straße, eingekeilt zwischen Hafen und Altstadt. Das baufällige Gebäude mit seinen geschlossenen Fensterläden schien zu schlummern, kein Geräusch war zu hören.

Jeanneaux sprang aus dem Wagen, öffnete seinen Nylonblouson, um in Sekundenschnelle seine Dienstwaffe zücken zu können.

»Wir erwischen ihn, diesen Psychopathen«, murmelte er mit einem hämischen Grinsen.

»Tss tss.«

»Laurent, Sie geben mir Deckung. Blanc, Sie bleiben am Steuer sitzen. Und Sie«, befahl er den Männern, die er zur Verstärkung herbeordert hatte, »Sie lassen die Tür nicht aus den Augen. Niemand verlässt das Haus, okay! Lola … ähm …«

»Ich folge Ihnen.«

»Das ist nicht unbedingt Frauensache …«

»Tut mir Leid, aber als Aufsicht in der Kinderkrippe habe ich keinen Job mehr gefunden.«

»Gut, dann bleiben Sie in gebührendem Abstand hinter Laurent.«

Unverschämt, wie der sie behandelt! Warte nur ab, bis ich ihre Erziehung abgeschlossen habe – die Hölle wird sie ihm heiß machen, die Kleine!

»Jeder auf seinen Platz!«, befahl Jeanneaux.

Geräuschlos schlichen sie in den Hausflur und stiegen lautlos und im Dunkeln die Stufen hoch.

»Wohin gehst du, Monsieur?«

Jean-Jean wäre fast der Länge nach hingefallen. Der Strahl seiner Taschenlampe traf auf einen kleinen Schwarzen, der ein weißes Kätzchen umklammerte.

»Titi ist weggelaufen. Ich muss sie nach Hause zurückbringen. Warum habt ihr Pistolen dabei? Seid ihr die Dealer von meinem großen Bruder?«

»Nein, wir sind Menschenfresser«, erwiderte Jean-Jean verärgert. »Also, sei still und geh schlafen, verstanden? Zack, zack!«

Das Kätzchen auf dem Arm, rannte der Kleine die Treppe hinunter und stürzte »Papa! Papa!« schreiend in die Wohnung im Erdgeschoss.

Mit zusammengebissenen Zähnen wartete Jean-Jean, dass die Treppenbeleuchtung wieder ausging, um nicht im Licht zu stehen, wenn ihm aufgemacht würde. Dann klingelte er und drückte dabei leicht gegen die Tür, die sich öffnete. In einen dunklen Raum, in dem es grässlich stank. Klopfenden Herzens zog er den Revolver. »Monsieur Guidoni?« Stille. Keine Atemgeräusche. Keine Schritte. Kein Rascheln von Stoff. Er tastete nach dem Lichtschalter und glaubte, schon den Luftzug der Kugel zu spüren, die ihm die Schädeldecke zertrümmern würde. Schließlich drückte er den Schalter.

Von unten hörte er eine Männerstimme brüllen: »Schluss mit dem Unsinn, geh auf der Stelle ins Bett!«

»Wohnzimmer«, sagte er mit leiser Stimme. »Leer.«

Ein altes eingedrücktes Sofa. Ein uralter Fernseher. Ein Couchtisch aus Fichtenholz. Ein schwerer Schrank. Ein wertvoller Flügel. Die Fensterläden waren geschlossen. Die Wände mit Exkrementen beschmiert.

»O Scheiße!«, stammelte Laurent hinter seinem Rücken. »Sie sagen es.«

Ein Finger, der vorher in die Fäkalmasse getaucht worden war, hatte quer über die Wände Worte gemalt.

»ER IST ZURÜCKGEKEHRT«, entzifferte Lola, indem sie sich fast den Hals verrenkte. Den Satz hatte er mindestens zehnmal geschrieben.

»Badezimmer, Küche, Schlafzimmer«, befahl Jeanneaux.

Vorsichtig setzten sie einen Schritt vor den anderen und wagten dabei kaum, zu atmen. Philippe Guidoni konnte sich durchaus hinter den angelehnten Türen versteckt halten.

Jeanneaux stieß eine nach der anderen gegen die Wand, während Laurent und Lola ihm Deckung gaben.

Es war niemand da. Alle Zimmer waren besudelt. Das Bett – eine nackte Matratze – blut- und urindurchtränkt. Heftzwecken in den Wänden formten sich zu großen goldenen Augen.

»Er ist uns entwischt«, stöhnte Jeanneaux und ließ seine Fingergelenke knacken.

»Vielleicht kommt er noch mal zurück«, flüsterte Lola und strich sich über die feuchte Stirn.

»Nein, er ist abgehauen! Deshalb hat er die Tür nicht abgeschlossen.«

Der schweißgebadete Laurent hatte seinen Blouson ausgezogen und begann, alle Schränke und Schubladen zu öffnen. Vergilbte Fotos, Partituren, altmodische Kleidungsstücke, zwei Smokings …

»He! Hörst du das, jetzt hat er auch noch eine Horde Elefanten da oben!«

»Chchchpüüüh …«

Auf den Tasten des Klaviers – eine Säge. Dreckverklebt.

Im Badezimmer, auf einem metallenen Chirurgentablett braune Sicherheitsnadeln, an denen Fleischfasern klebten, dazu Nägel und Heftzwecken in allen Größen, sorgfältig aufgereiht neben einem Fläschchen neunzigprozentigem Alkohol und schmutzigen Wattebäuschchen.

Im fast leeren Kühlschrank ein Päckchen, eingewickelt in Zeitungspapier.

Lola griff danach. Es war schwer und weich. Sie legte es auf den gelben Resopaltisch und öffnete es ängstlich. Katzenfutter?

Falsch.

Eine Leber, zwei Nieren, Gedärme, ein Herz, eine Blase, ein Blinddarm.

»Joanna Quimpaux«, brachte sie gequält heraus, ohne zu wissen, dass das Ding in ihrem Gehirn beim Anblick dieser menschlichen Überreste vor Vergnügen lachte.

»Noch so ein verdammter Kannibale!«, knurrte Jeanneaux und begutachtete den Inhalt des Päckchens. »Scheint die neueste Mode zu sein … ›Maman, ich will Kannibale oder Jungunternehmer werden!‹«

»Mir wird übel«, sagte Lola, beugte sich tief über das Spülbecken und schreckte dabei eine Schar von Küchenschaben auf, die zum Trinken gekommen waren.

Jeanneaux wandte den Blick ab; es gab wirklich nichts Abstoßenderes als eine Frau, die sich übergab. Lola drehte den Wasserhahn auf und spülte sich den Mund aus, während er mit zittrigen Händen den ekligen Fund wieder in die Zeitung wickelte und »Einfach zum Kotzen« murmelte.

»Tut mir Leid«, sagte sie gekränkt.

»Ich meinte nicht Sie, Tinarelli. Verdammt, diese vielen Kakerlaken. Ist das hier eine Zucht, oder was? Hab noch nie einen solchen Saustall gesehen!«

»Jetzt schaut euch das an!«, rief Laurent und hielt ein großes Stück Pappe von etwa achtzig mal achtzig Zentimeter hoch, dass er, wie ein schmutziges Taschentuch, nur mit den Fingerspitzen berührte. »Das war an die hintere Schrankwand geheftet.«

Er legte sie auf den Küchentisch, und alle drei beugten sich darüber, um sie in Augenschein zu nehmen.

Es war eine Kollage aus ausgeschnittenen Fotos und Gegenständen, blutverschmiert und mit Musiknoten und Graffiti versehen, die mit rotem Filzstift aufgetragen waren.

Barbara Guidoni war darauf zu erahnen, eine attraktive Frau um die Fünfzig, in deren Mund und Augen winzige Nägel steckten und auf deren Unterleib eine Rasierklinge geklebt war. Sonia Guidoni, ein getreues Abbild der Mutter, nur jünger und ohne ihre Power, eine blasse und kränkliche Hülle, die Hände auf ihren Bauch gepresst, der mit einer zähen, roten Substanz besudelt war. Ein Polizist in Uniform, die Haare grau, das Gesicht hart, umgeben von einer Aureole aus goldenen Heftzwecken.

Dann eine Fotomontage mit dem Polizisten, der auf Sonia liegt, mit ihr durch ein winziges Puppenmesser verbunden, das aus seiner Hose hervorschaut, Sonias Kopf mit getrocknetem Kot bedeckt, von einem Finger verteilt, dessen Abdruck zu erkennen war.

»Bestimmt ein Daumen«, meinte Lola.

Ein Knirps von zwei, drei Jahren betrachtete sie. Auf seine blaukarierte Schürze waren Blütenblätter geklebt.

Anschließend sah man ihn von einem Galgen mit einem richtigen Strick hängen, dessen braune Fasern zwischen seinen Schenkeln hervortraten und sich über die versammelte Familie darunter legten.

Jetzt waren es keine Blütenblätter mehr, die seine Schürze schmückten, sondern Kadaver von winzigen Küchenschaben.

»Ich muss Quantico unbedingt eine Kopie von diesem Ding hier schicken«, meinte Laurent, »die Profiler werden begeistert sein.«

»Total geisteskrank«, stimmte Lola mit angewidert verzogenem Schmollmund zu.

Von wegen, das ist genial, jawohl! Warum habe ich nicht selbst ein Kunstwerk wie dieses hinterlassen? Ein Zeugnis meines Genies für die kommenden Generationen? Du wirst sehen, dass dieser Jack the Ripper in der Nachwelt fortlebt, während ich schon in zehn Jahren vergessen sein werde. Und das alles nur, weil ich mit Leichtverderblichem gearbeitet habe!

Ein langer schwarzer Plastikpfeil verband das Kind mit einer karmesinroten Männergestalt, der man auf die rechte Hand eine echte Schere und auf die linke eine edel verarbeitete Pillendose geklebt hatte, auf deren Deckel das Wort LÜGEN geprägt war.

Das Ganze war umgeben von einem Kranz aus großen schwarzen Flecken, über denen jeweils drei Noten auf einem Fragment von Notenlinien gezeichnet waren.

»Re-La-Re«, entzifferte Laurent. »Der Anfang von einem Lied vielleicht?«

Jeanneaux, der damit beschäftigt war, Kamikaze-Kakerlaken, die seine Schuhe für Flugzeugträger hielten, zu zertreten, zuckte die Achseln.

»Wir sollten es, statt mit Do-Re-Mi lieber mit den entsprechenden Buchstaben versuchen«, meinte Lola nachdenklich.

»Und das hieße was?«, fragte Jeanneaux, der es eilig hatte, sein Magazin auf eine Zielscheibe zu leeren.

Sie hob verwirrt den Kopf.

»D. A. D. Dad … Papa.«

Papa. Papa. Papa.

Dicke, fette schwarze Flecken.

»Mist, das ist einfach zu irre!«, rief Laurent und rückte seine Brille zurecht.

»Gut, Kinder, Kunst ist ja was Schönes, aber wir haben Arbeit! Wo mag er stecken, unser verdammter Serienkiller?«

In einem sorgsam gebügelten weißen Hemd, sauberen Jeans und Ledersandalen schritt der verdammte Serienkiller kräftig aus und mied dabei das Licht der Straßenlaternen.

Das war das Ende. Die APOKALYPSE. Die Bullen waren bei ihm, er hatte sie von der Straßenecke aus gesehen. Er hatte gut daran getan, sich aus dem Staub zu machen. Und der alte Polyp, der ihn FESTNEHMEN wollte! Er hatte ihm sein Köfferchen ins Gesicht schleudern wollen, als SCHNAUZBART gerufen hatte. Alles ging schief, und wenn alles schief ging, musste man VERSCHWINDEN. Im Dunkel untertauchen. Die EINE finden, sie zum SCHWEIGEN bringen, dann auf den Clochard WARTEN und endlich GEWISSHEIT bekommen.

Mélanie fand keinen Schlaf. Wie hatte sie Joanna mit einem Mörder zurücklassen können? Sie war schuld an ihrem Tod. Wenn sie etwas länger geblieben wäre, wenn Damien bei ihnen geblieben wäre … Doch Damien hatte Angst gehabt, sie könnte ihm Fragen zu Joanna und Kamel stellen, und hatte sich verdrückt – nur wegen ihrer albernen Eifersucht!

Schweißgebadet und mit pochenden Schläfen stand sie auf, um sich ein Glas Wasser aus der Küche zu holen. Der Wind war stärker geworden, ein kräftiger Wind, der die Palmen bog. Sie trat ans Fenster, sah das schwarze Meer mit den leuchtend weißen Wellenkämmen. Sie wünschte sich plötzlich einen gewaltigen Sturm herbei, einen reinigenden Sturm, der alles wegtrug, der die Stadt wusch. Einen so schrecklichen Sturm, dass nichts anderes mehr zählte.

Dann sah sie ihren Roller, er war umgekippt – wahrscheinlich vom Wind – und verlor Öl. Nach dem ganzen Durcheinander dieses Abends hatte sie vergessen, ihn in die Garage zu stellen. Man würde ihn ihr stehlen!

Sie zog ihren blauen Parka über ihren Schlafanzug, der mit kleinen Bären bedruckt war, und stahl sich geräuschlos nach draußen.

Er riss die Augen auf. Das war ein WUNDER. Das Mädchen kam aus dem Haus, kam in Pantoffeln auf ihn zu, als wüsste sie, dass Papa Dosen-Öffner auf sie wartete! Sie kam, um mit ihm zu TANZEN, die ganze Nacht, die einzige Nacht, die LETZTE NACHT von all seinen Nächten!

Er spürte, wie sein Mund ein kleines feuchtes Geräusch von sich gab, wie um die Katzen zu rufen, und presste die Hand auf die Lippen. PST!

Im peitschenden Wind fröstelnd suchte Mélanie den Boulevard ab. Es gab immer schräge Typen, die sich am Strand herumtrieben, doch das schlechte Wetter hatte sie wohl vertrieben. Sie legte die wenigen Meter zurück, die sie noch von ihrem Roller trennten, schob den Schlüssel ins Schloss, um den Lenker zu entriegeln, und machte sich daran, den Roller aufzustellen.

Sie war ERREGT. Konnte es kaum erwarten, Papa Dosen-Öffner IN SICH zu spüren. Man musste ihr helfen. Ihr die Liebe von Papa Dosen-Öffner schenken. Ihren SCHMUTZIGEN Körper ENTLEEREN und ihn mit Liebe FÜLLEN.

Da war jemand. Sie war sich ganz sicher. Jemand hielt sich versteckt, irgendwo ganz in der Nähe. Sie hatte ein Knirschen gehört. Das Knirschen von Schuhen. Du bist völlig verrückt, meine Liebe, was soll das heißen, das Knirschen von Schuhen? Sie schob den Roller zum Eingang der Tiefgarage. Zehn Meter noch.

Nur noch zehn Meter.

Sie GEHÖRTE ihm. Er hätte einen Freudentanz aufführen können, als er die geschliffene Klinge in seiner Tasche fühlte.

Es war ein GESCHENK seiner Freundin, DER NACHT. Das Mädchen würde MUSIK machen, während er sie liebte. Sie würde SINGEN. Ganz, ganz laut, ganz, ganz hoch.

Er schlich hinter ihr her, und sein mit Nägeln beschlagenes Lächeln glitzerte im Dunkeln.

»Er wird versuchen, Mélanie umzubringen«, rief Marcel, als man ihn informiert hatte. »Genau das wird er tun!«

»Warum denn, um Himmels willen?«, fragte Costello.

»Weil sie ihn gesehen hat! Sie kann ihn identifizieren. Sie stellt eine Gefahr für ihn dar, und jetzt ist er auf der Flucht. Er muss sie töten. Er muss alle Zeugen beseitigen.«

»Ich bin mir nicht sicher, dass Ihre Argumentation folgerichtig ist …«, meinte Laurent.

»Vertrauen Sie Blanc, er ist eine Art Schwamm für alles manisch Kranke«, erwiderte Jeanneaux. »Also wir machen uns auf den Weg. Rufen Sie Marie Perrin an, um ihr Bescheid zu geben.«

»Ich habe ihre Nummer in meinem Handy gespeichert«, sagte Marcel leicht errötend.

Erstes Klingeln.

»Wenn ich daran denke, was wir da oben gefunden haben«, sagte Laurent.

Zweites Klingeln.

»Hallo?«, ertönte Marie Perrins verschlafene Stimme.

»Marie, hier ist Marcel. Ist Mélanie da?«

»Ja, sie schläft«, flüsterte Marie. »Was ist denn passiert?«

»Es gibt Neuigkeiten, wir wissen jetzt, wer es ist. Macht niemandem auf.«

»Komisch«, sagte Lola, »aber was mir am meisten zu schaffen macht, sind die Sicherheitsnadeln und Nägel, die im Badezimmer sorgfältig aufgereiht waren.«

Sicherheitsnadeln? Ein Mann, eines Nachts, im Espadon … Marcel fühlte, wie sich sein Herz überschlug.

Marie, keuchend:

»Sind wir in Gefahr?«

»Nein, nein, aber seid lieber vorsichtig. Übrigens, dein Typ mit den Sicherheitsnadeln in den Dingern, wie hieß der noch?«

»Philippe … Warum?«

»Nein, nichts, ich erklär’s dir später. Wir sind in fünf Minuten da.«

Wütend, dass er nicht dichtgehalten hatte, legte Marcel auf. Was würde er ihr erklären? Dass Jack the Ripper höchstwahrscheinlich Mélanies Vater war? Konnte man einer Mutter so etwas sagen?

Mit zitternden Fingern drückte Mélanie den Code am Eingang der Tiefgarage. Sie fror, sie hatte Angst. Das Eisentor begann sich quietschend zu öffnen.

Er streckte den Arm aus. Die Klinge blitzte im Dunkel auf wie ein helles Lachen. Die Klinge, grazile Tänzerin, holte aus, bevor sie sich verliebt der pochenden Halsschlagader näherte.

SIRENEN.

GANZ NAH.

Die Klinge hielt abrupt inne. Mélanie schnellte herum, ließ den Roller los, der krachend umkippte.

SCHREIEN.

SEI STILL! SEI STILL!

Die erschreckte Klinge bohrte sich in den Parka. Sie schrie, die Hände gehoben. DIE SIRENEN, Blut schoss hervor, bespritzte beide, Mélanie senkte plötzlich den Kopf und rammte ihn in den Bauch des Mannes. Nicht mehr das Brennen der Klinge spüren, er ruderte mit den Armen, wäre fast gestrauchelt, sie schlug die Zähne in seinen Schritt, biss mit aller Kraft zu, krepier, Arsch, krepier, DAS MÄDCHEN war EINE SCHLANGE, er presste die Zähne aufeinander, versuchte, sich wieder aufzurichten, die Schlange zu verjagen, die sich in sein GESCHLECHT verbissen hatte, DIE SIRENEN GANZ NAHE, er stieß sie mit aller Kraft von sich weg, sie wich stolpernd zurück, ein Stück Jeansstoff zwischen den Zähnen, die Augen verstört; er riss den Mund auf wie ein Wolf, der den Mond anbellt, entblößte die Nagelköpfe in seinem Zahnfleisch, machte einen Satz auf sie zu.

SEINE HAND. Etwas hatte ihm ein Stück der Hand abgerissen. Die Klinge fiel in den Rinnstein, eine kleine silberne Pfütze. Er hatte EIN LOCH in der Hand. Ein großes ROTES LOCH, durch das er den Boden sehen konnte.

Ein Mann kam auf ihn zugerannt. Der POLIZEIMANN aus dem Espadon. Eine Frau, die POLIZEIFRAU, hielt die noch rauchende Waffe weiter auf ihn gerichtet. Aber das MÄDCHEN, schwankend zwischen ihnen, hielt die Frau davon ab zu schießen.

Er tauchte zum Roller hinab, stellte ihn auf, schaltete die Zündung ein, saß auf, und das alles so schnell, dass Mélanie gar nicht verstand, was er tat, so schnell, dass er schon in einem Funkenregen um die nächste Ecke verschwunden war.

Eine Männerhand fasste sie beim Arm, als würde sie zusammenbrechen, eine Männerstimme sagte: »Keine Angst, wir sind da.« Ein Wagen mit heulender Sirene jagte vorüber und um die Kurve. Sie erkannte Marcel, den Freund ihrer Mutter, am Steuer und den jungen Polizeibeamten neben ihm. Dann war alles verschwommen.

Marie stand im dunklen Salon, rauchte und dachte nach. Warum hatte Marcel sie nach dem Namen des Kerls gefragt? Es gab nur eine Antwort. Eine ungeheuerliche Antwort. Eine Antwort, die sie nicht hören wollte, nicht einmal im Innersten ihrer Seele. Ein Knall ließ sie zusammenfahren. Sie trat ans Fenster und sah ein Polizeiauto mit Höchstgeschwindigkeit um die Ecke rasen. Sie stürzte auf den Balkon, beugte sich hinab, die blonde Polizistin fuchtelte mit einer rauchenden Pistole herum, und ein Mann war über eine Gestalt gebeugt, von der sie nur einen blauen Parkaärmel erkennen konnte. Von einer finsteren Vorahnung erfasst, lief sie in Mélanies Zimmer, riss die Tür auf. Das Bett war leer.

Mélanie hatte den Eindruck, Wasser zu atmen.

»Die Ambulanz ist gleich da!«, hörte sie eine Frau sagen. »Er ist uns vor der Nase entwischt!«, schimpfte der Mann, der sie hielt. »Verdammt, wir hatten ihn fast!«

»Blanc und Laurent werden ihn schon schnappen, keine Sorge.«

»Wo bleibt die verflixte Ambulanz? Die Kleine verblutet uns noch!«

Die Kleine? War von ihr die Rede? Sie spürte tatsächlich überall etwas Warmes, Feuchtes rinnen, über ihren Bauch, in ihrem Mund. Würde sie sterben? Unsinn, sie war ja am Leben.

»Wo haben Sie gelernt, so zu schießen, Tinarelli?«

»Ach, ich übe ein bisschen, einfach so, wenn ich Zeit habe.«

Tatütata, schlagende Wagentüren, hastige Schritte auf dem Asphalt.

»Beeilung, Leute, sonst verlieren wir sie!«

Sauerstoffmaske, Infusion, Trage … Marie Perrin im Morgenmantel, das Haar zerzaust, stieß die Schaulustigen beiseite und schrie:

»Mélanie! Liebling!«

»Wir kümmern uns um sie, Madame, wir bringen sie auf schnellstem Weg in die Klinik, wir dürfen keine Zeit verlieren!«

»Sie ist meine Tochter! Bitte!«

»Lassen Sie sie mitfahren«, befahl Jean-Jean. »Ich übernehme die Verantwortung.«

»Und wenn sie unterwegs stirbt?«, flüsterte einer der Sanitäter.

»Wenn ihr Kind sterben würde, würden Sie ihm dann nicht auch lieber die Hand halten?«, gab Jean-Jean zurück. »Lola, wir gehen! Hallo, Blanc, hören Sie mich?«

»Wir haben ihn verloren, Chef. Er hat sich in Luft aufgelöst.«

»Das darf nicht wahr sein! Habt ihr eine Personenbeschreibung durchgegeben?«

»Wir haben alle möglichen Leute kontaktiert, Chef, aber er ist verschwunden.«

»Wo habt ihr ihn verloren?«

»Vor der Fußgängerzone, wegen dem Müllwagen, wir kamen nicht vorbei, er ist durchgeschlüpft wie ein Besessener, und dann …«

»Wir kommen.«

Er hatte den Motor abgestellt, den Roller in eine Ecke geschoben, den Deckel des kleinen Gepäckkastens hochgeklappt, eine marineblaue Windjacke herausgenommen und über sein blutbeflecktes Hemd gezogen.

Er hatte die Kapuze aufgesetzt und war, die verletzte Hand an den Schenkel gepresst, durch die menschenleeren Gassen gefahren. Die Kleine war ihm durch die Lappen gegangen, DEN ANDEREN würde er kriegen. Dies war der GROSSE TAG. Sonst würden sie ihn in die BÖSE-KLINIK einsperren und ihm den Kopf AUFSÄGEN.

An der Kreuzung Rue Maynadier, Rue Maréchal-Joffre trafen Jeanneaux und Lola auf Marcel und Laurent.

»Costello ist aufs Revier zurück, um die Koordination zu übernehmen«, teilte Laurent mit.

»Wir hatten ihn, er war da, Lola hat ihm in die Hand geschossen«, stöhnte Jeanneaux.

»Ich konnte nicht, wie ich wollte, Mélanie stand dazwischen.«

»Habt ihr an die Taxifahrer gedacht?«

»Ja, Costello hat ihnen Bescheid gegeben. Aber anscheinend hat ihn noch niemand als Fahrgast aufgenommen.«

»Er kommt mit dem Roller bis zum Flughafen.«

»Wir fangen ihn schon ab«, versicherte Laurent. »Er ist erledigt, Chef.«

»Ich bin mir da nicht so sicher. Der Kerl hat nicht alle Tassen im Schrank. Das macht ihn so unberechenbar.«

Begleitet vom Assistenzarzt, dessen Kittel falsch geknöpft war, hatten sie die Trage im Laufschritt durch den leeren Flur geschoben. Lärm und Hektik. Die Blicke auf den Monitor gerichtet, hatte er kurze Befehle erteilt, ein Ballett von Masken und Schläuchen. Besorgte, angespannte Gesichter. Marie kaute auf ihrer Lippe. Ist das die Strafe dafür, dass ich mit dieser Kreatur der Finsternis gevögelt habe, Herr? Hat man nicht das Recht, Fehler zu machen?

Biiiiiiiiiiiiiiiiiip. In der plötzlichen Stille wandten alle den Kopf und starrten auf den Monitor, auf dem nur noch eine gerade Linie zu sehen war. Der Assistenzarzt schüttelte den Kopf. Marie Perrin hatte den Eindruck, in ein großes Loch zu fallen, ein Loch voll eiskalter Erde. Mélanie lag auf dem blutbefleckten Laken, die Augen geschlossen und bleich, so schrecklich bleich.

Ein Schluchzer stieg plötzlich in ihrer Kehle auf wie ein Rülpser, an dem sie fast erstickt wäre, ihre Fingernägel gruben sich in ihre Wangen, ihre Lippen begannen zu zittern …

Bip – – – – – – Bip – – – – – – Bip – – – – – –

»Sie hat es geschafft«, rief der Assistenzarzt. »Sie hat es geschafft!«

Mélanies Hand fest in der ihren, dachte Marie bei sich, dass sie nie mehr Emergency Room sehen könnte, ohne das ihr schlecht werden würde.


KAPITEL 11

Der Tag erwachte, ein wolkenloser Tag mit kräftigem Wind, der Papierabfälle durch die Luft wirbelte.

Er musste nur warten.

Um sieben Uhr öffnete sich das Tor, und er ERSCHIEN.

Jésus gähnte, streckte die Hand mit dem hochgereckten Mittelfinger in Richtung Tor und biss kräftig in das Sandwich, das ihm die Bedienstete mitgegeben hatte.

Er hatte schlecht geschlafen. Er hatte Bauchweh. Er wünschte sich, weit weg zu sein. Zum Glück blieb ihm noch ein Rest Äther, das in einem Insulin-Fläschchen versteckt war. Er musste sich die Gedanken mit Äther benebeln. Er steuerte auf die kleine Parkanlage zu, denn solche kleinen Parkanlagen waren in allen Städten sein Zuhause. Eine Bank in einer Parkanlage mit Vogelgesang als Kopfkissen und diesem guten alten (C2H5)2O als Matratze.

Marcel steckte sein Handy in die Gürteltasche.

»Das war Marie Perrin. Mélanie ist außer Gefahr, aber es war knapp.«

»Gut, gut«, meinte Jeanneaux zerstreut. »Jetzt müssen wir ihn nur noch schnappen, bevor er sich den Nächsten vornimmt.«

»Wenn wir nur wüssten, was er sucht!«, seufzte Marcel. »Mediterraner Typ mit Bart und langen Haaren«, sagte Laurent gedankenverloren und putzte seine Brille. »Mediterraner Typ mit Bart und langen Haaren«, murmelte Jean-Jean und kratzte sich im Schritt.

»Mediterraner Typ mit Bart und langen Haaren«, wiederholte Lola und fächelte ein Staubkorn von ihren Jeans.

Und woran erinnert dich das, du Niete? Dunkelhäutiger Typ, à la Palästinenser, mit langen Haaren, Bart und offener Seite … wie? An Mao Tse-tung vielleicht?

»Jésus!«, rief Marcel so unvermittelt, dass alle zusammenzuckten. »Er sucht Jésus!«

»Jésus? Den Clochard?«

»Jesus Christus!«

»Mediterraner Typ mit Bart und langen Haaren … die Beschreibung passt, aber warum sollte er Typen aufschlitzen, die Jesus ähneln?«, wollte Laurent wissen.

»Vielleicht ist er ein Satanist?«, meinte Lola.

»Wo steckt er übrigens, dieser Jésus?«, fragte Jeanneaux. »Wenn wir das wüssten …«

»Der Clochard! Wo steckt er, der verdammte Clochard?«

»In der Ausnüchterungszelle Mist!«

Im Eiltempo Richtung Quai Saint-Pierre. Segelboote schaukeln im Wasser, Möwen gleiten dicht über die Wellen, die Sonne erhebt sich am Horizont – eine rote aufgedunsene Scheibe, umgeben von langen fransigen Wolken.

Er hatte sein WUNDERMESSER verloren. Es war nicht mehr in seiner Tasche. Vielleicht war es durch das LOCH in seiner HAND gerutscht.

Er schüttelte die Hand, hielt sie dicht vor seine haselnussbraunen Augen, die denen von Mélanie so ähnlich waren, und schnupperte an der Wunde; sie roch nach verbranntem Fleisch. BÖSE Hand. Er schüttelte sie erneut, schlug sie gegen seinen Schenkel. Alles war IM EIMER. Papa Dosen-Öffner würde für immer GEFANGENER des NORMALEN Lebens bleiben!

Jésus lief durch die Parkanlage auf der Suche nach einem Plätzchen zum Pinkeln, als er, genau vor der Bank, die er ausgewählt hatte, den Mann mit den funkelnden Augen sah.

Er erstarrte, nahm den beißenden Geruch seiner eigenen Angst wahr. Die Bullen hatten Ami Bobo konfisziert, und er hatte nichts, um sich zu verteidigen. Aber der Mann bewegte sich nicht.

Das heißt, er weinte.

Dicke Tränen rannen ihm über die Wangen und verloren sich in seinem Bart.

Und er redete mit einer traurigen Kinderstimme vor sich hin.

»Papa Dosen-Öffner hat die Klinge der Wahrheit verloren«, klagte er. »Papa Dosen-Öffner kann nicht mehr tanzen!«

Er war ohne Waffe! Deshalb flennte er. Weil er kein Messer hatte, das er ihm in den Bauch rammen konnte. Warte nur, Mistkerl! Jésus sah sich nach etwas um, mit dem er ihn niederstrecken könnte, aber natürlich lag nichts dergleichen in der Parkanlage herum. Er würde ihn nicht mit Blumen erschlagen können.

Der Mann mit den funkelnden Augen machte einen Schritt auf ihn zu. Jesus fröstelte, als der die Nägel in seinen Lippen bemerkte.

»Hau ab!«, bellte er ihn an. »Hau ab!«

Der Mann hielt inne wie ein zögernder Hund. Er hatte Blut am rechten Hosenbein, viel Blut, und Blut im Schritt, Blut im Gesicht. Der Mann roch nach Blut.

»Bist DU es?«, fragte der Mann. »Bist DU es wirklich?«

»Wer soll ich sein?«, erwiderte Jésus und dachte, dass ihm der Mann keine so große Angst mehr machte.

»Du, Jesus!«

»Sag mal, woher kennst du meinen Namen?«

»Endlich!«, rief der Mann. »Endlich habe ich DICH gefunden! Aber vielleicht bist du ja auch nur ein Schwindler«, fügte er mit gerunzelter Stirn hinzu. »Vielleicht lügst du ja?«

»Ach, du kannst mich mal.«

»Wie soll ich sicher sein, dass du wiederauferstehen kannst, wenn ich dich nicht dem Test unterzogen habe?«, stöhnte der Mann, und die Tränen rannen über seine Wangen.

»O Mann, wenn du wüsstest, wie oft ich wiederauferstanden bin, du würdest es nicht glauben, selbst in der Klinik schaffen sie es nicht! Ich bin ein Wunder der Natur!«

Der Mann musterte ihn aufmerksam, und Jésus hatte den Eindruck, die Hitze seines Blicks auf seiner Haut zu spüren.

»Ich glaube dir«, sagte der Mann plötzlich.

Dann begann er zu zittern wie eine Rakete kurz vor dem Start, so heftig, dass Jésus sich sagte, er würde gleich abheben.

»Ich will nicht mehr hier bleiben«, brüllte er, »ich will in den Himmel, nimm mich mit!«

»Ach, das hättest du eher sagen können!«, rief Jesus und griff in seine Tasche nach der Flasche mit Äther.

Klack, klack, klack, klack. Vier Schusswaffen, die entsichert werden, dumpfes Klicken in der Stille des anbrechenden Tages. Vier Waffen auf zwei Kerle gerichtet, die mit offenen Mündern in den Himmel starren.

»Keine Bewegung!«, brüllte Jean-Jean, den Finger am Abzug.

»Falls du glaubst, ich hätte Lust auf einen Hundert-Meter-Lauf!«, murmelte Jésus und bemühte sich um eine bequemere Haltung.

»Polizei! Hände hoch!«, rief Laurent wenig überzeugend, irritiert angesichts der Unbekümmertheit des Mörders und seines ausgewählten Opfers.

»He, Leute, ihr wollt uns doch wohl nicht abknallen!«, knurrte Jésus, dem bewusst wurde, dass sie von hysterischen Bullen umgeben waren. »Wir haben uns nur für fünf Minuten hingesetzt.«

»Steh auf, aber schnell!«, bellte Jean-Jean.

»He, aber ich …«

»Zack, zack, sage ich, verschwinde!«

Langsam erhob sich Jésus. Er fühlte sich so leicht, so dass er sich versicherte, dass seine Füße auch wirklich den Boden berührten, und er hatte den Eindruck, auf Wolke Äther zu schweben …

»Sind Sie seinetwegen hier?«, hörte er sich mit der Stimme fragen, die er bekam, wenn er sich in eine Feder verwandelte.

»Nun sieh sich mal einer diesen Idioten an, pflanzt sich genau vor der Zielscheibe auf, ich glaub, ich träume. Gehst du jetzt endlich aus dem Weg?«

»Nein!«, kicherte er.

Das blonde Mädchen richtete ihre Waffe auf seinen Kopf. Ihre Augen sind wie die eines toten Fisches, dachte er bei sich. Hübsche blaue Muränenaugen. Er wich hastig zur Seite, stolperte über die eigenen Füße, und fiel der Länge nach hin.

Gut. Jetzt konnte es losgehen.

»Philippe Guidoni!«, schrie Jeanneaux in dem berauschenden Gefühl, an einem historischen Ereignis teilzunehmen.

Der Mann antwortete nicht, man sah nur das Weiß seiner verdrehten Augen. Seine verletzte Hand hing schlaf herab und blutete nicht mehr.

Laurent hüstelte. Guidoni hätte eigentlich die Zähne zeigen, grässliche Flüche ausstoßen und dabei einen mit Gehirnteilen verklebten Bohrer schwingen müssen … und stattdessen blieb er auf dieser frisch gestrichenen Bank sitzen – breite gelbe Streifen zierten den Rücken des Obdachlosen – und starrte in den leuchtenden Himmel wie ein gewöhnlicher Fixer.

Lola seufzte. Noch war der Tag nicht gekommen, an dem sie den großen Treffer, den großen Coup landen würde, von dem alle Zeitungen berichten und der ihr einen Auftritt in den Zwanzig-Uhr-Nachrichten sichern würde. Dieser Guidoni war den Medien keinen Pfifferling wert.

Auch Jeanneaux musste sich den Tatsachen beugen. Es gäbe keine Belagerung mit Scharfschützen, Megafonen und Hubschraubern.

»Er ist ohnmächtig«, stellte er lakonisch fest. »Blanc, legen Sie ihm Handschellen an.«

Vorsichtig näherte sich Marcel dem schlummernden Monster. Der Mann regte sich nicht, er atmete langsam. Er war kleiner als er und magerer. Er hätte ihn mit einem gezielten Hieb erledigen können. Aber Jack the Ripper.

Marcel griff nach einem knochigen Handgelenk. Klick. Dann beugte er sich hinab, um das zweite zu ergreifen, hielt den Atem an, darauf gefasst, eine zwanzig Zentimeter lange Klinge in seinen Gedärmen zu spüren. Klick.

Geschafft. Jack the Ripper war außer Gefecht gesetzt. Um 7.30 Uhr morgens, Montag, den 4. Juni. Einfach so, ohne Faustschlag, ohne Schuss. Einfacher als einen kleinen Ladendieb zu fassen, dachte Jeanneaux frustriert und schob die Waffe wieder in den Halfter. Nicht einmal ein Finale mit viel Lärm und Gerenne. Nur ein schmächtiger Kerl auf einer Bank, ein armer Irrer voller Blut, der aus dem Mund stank, als wäre das Ungeheuer plötzlich nur noch eine Vogelscheuche aus verschrumpeltem Fleisch.

Philippe Guidoni dachte Lola finster, das macht überhaupt keinen Eindruck. Hätte er nicht Exterminator oder Fucky Fast Killer heißen können?

»Kaum vorstellbar, dass dieser Typ zu so etwas in der Lage ist«, fasste Laurent Merrieux die allgemeine Meinung zusammen.

Als hätte er diesen Satz gehört, richtete sich Philippe Guidoni auf, reckte den Kopf vor und sah sich einen nach dem anderen schweigend an. Sein Blick blieb plötzlich auf Lola haften.

Er sieht mich, er kann mich sehen!

»Aber …«, stammelte er, »Sie sind keine Frau!«

»Jetzt ist er völlig übergeschnappt!«

»Sie sind keine Frau, Sie sind, Sie sind … ein Freund? Ein Freund für Papa Dosen-Öffner?«, brachte er schließlich hervor.

»Laurent, rufen Sie Martini an und sagen Sie ihm, dass wir ihn haben, dass wir ihn jetzt in den Wagen verfrachten: Er möchte sicher da sein, um ihn in Empfang zu nehmen. Wer ist dieser Papa Dosen-Öffner? Kennen Sie die Marke, Lola?«

»Tut mir Leid, aber ich habe mein Hausfrauenpraktikum noch nicht absolviert.«

»Ja, ein Freund!«, meinte Philippe. »Ich habe nie Freunde gehabt. Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Hör auf mit diesem Blödsinn!«, bellte Lola ihn an. »Wir werden niemals Freunde sein!«

Da wäre ich mir nicht so sicher, mein Täubchen …

»Hi! Hi! Hi!«, kicherte Philippe und entblößte seine mit Nägeln beschlagenen Zähne. »Hi! Hi! Hi!«

»Bei dem sind ja alle Sicherungen durchgeknallt«, meinte Jeanneaux. »Damit bei dem wieder Strom fließt, sind ’ne Menge Elektroschocks nötig! Also los, mein Junge, auf geht’s!«

»Hi! Hi! Hi!«

»Hi, hi, hi! Wollen mal sehen, ob dir noch lange nach hi, hi, hi zu Mute ist. Vier Leichen, bist wohl stolz auf dich, was?«

»Hi! Hi! Hi!«

»Keine Gewalt, Capitaine!«

»Ich weiß, mein kleiner Laurent. Ich setze mich ans Steuer, dann sind mir die Hände gebunden. Blanc, Sie kümmern sich um Jésus, wir brauchen ihn als Zeugen.«

Mit einem vergnügten, mit Handschellen gefesselten Guidoni und einem wütenden Jésus im Schlepptau, erschienen sie auf dem Revier, wo sie ein ganzes Empfangskomitee erwartete: Martini in einem Anzug, der zu einer Bestattungszeremonie im Pantheon gepasst hätte, die Untersuchungsrichterin Hélène Morelli, eingezwängt in ein entzückendes geblümtes Molly-Chic-Gewand, und Fouine, der Fuchs, Brille auf der Nase, Stift gezückt, gefolgt von seinem Fotografen, einem kleinen Hageren mit genervter Miene.

Der Fuchs sah sie kommen, trat, den Fotografen auf den Fersen, auf die Tür zu und suchte ganz offensichtlich nach jemandem.

»Wo ist er?«

»Wer?«, fragte Jeanneaux und wandte ihm, für den Fall, dass der Fotograf aktiv werden sollte, seine vorteilhaftere Profilseite zu.

»Ich dachte, Sie hätten unseren ›Jack the Ripper‹ dingfest gemacht.«

»Exakt. Er steht vor Ihnen.«

Der Fuchs schwenkte herum zu Jésus, der tanzend brüllte: »Ich will keine Seife. Davon kriegt man Hautkrebs!«

»Er sieht tatsächlich beängstigend aus …«

»Nein, er ist das Opfer. ›Jack the Ripper‹, das ist der andere, der mit dem verklärten Gesichtsausdruck.«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, oder was? Der sieht ja aus wie ein Buchhalter.«

»Tut mir Leid, Verehrtester, aber einen anderen haben wir heute Morgen nicht auf Lager.«

Angewidert machte der Fuchs dem Fotografen ein Zeichen, der den Mann in Handschellen daraufhin mit einem Blitzlichtgewitter bedachte und dabei versuchte, ihn möglichst gefährlich erscheinen zu lassen.

»Jesus liebt mich!«, rief Papa Dosen-Öffner.

»Schnauze, Schwuchtel!«, schrie Jésus zurück.

Untersuchungsbeamte aus anderen Abteilungen kamen herunter, um den Killer zu sehen, der jeden freundlich begrüßte und erklärte, er würde bald im Himmel sein.

»Du wirst vor allem in der Hölle deiner Zelle schmoren, und zwar lebenslänglich«, versicherte ihm Rudy, der Schwachkopf, um die ganze Versammlung zum Lachen zu bringen.

»Rudy!«, rief Martini und drohte mit dem Zeigefinger, um einen guten Eindruck vor der Frau Ermittlungsrichterin zu machen, die bei der Vorstellung all der fesselnden Gespräche mit einem »Jack the Ripper«, dessen Gehirn so löchrig war wie sein Zahnfleisch, einen langgedehnten Seufzer ausstieß.

Ein Mann im grauen Dreiteiler mit roter Fliege und einer riesigen beigefarbenen Umhängetasche stellte sich als Verteidiger des Angeklagten vor und zählte alle begangenen Verfahrensfehler auf, bis er beim Anblick der Verletzung seines Klienten, der statt auf der Stelle in die Klinik gefahren worden zu sein, brutal in Handschellen steckte, fast in Ohnmacht gefallen wäre.

Man antwortete mit freundlichem Schweigen, während Guidoni NICHT-KLINIK schrie und unnötigerweise die durchlöcherte Hand vor die Augen hielt.

Aber natürlich richtete man sich nicht nach seinen Wünschen, sondern fuhr ihn, gefolgt von einem schimpfenden Anwalt, mit der grünen Minna zur Notaufnahme. Unterdessen fanden sich Jeanneaux und die anderen zu einem mittelmäßigen Kaffee zusammen, um sich lautstark, wenn auch ein bisschen verbittert und frustriert, zu gratulieren, während der Fuchs am Ende der Empfangstheke seinem Artikel den letzten Schliff gab:

»Verhaftung des Serienmörders, der die Côte d’Azur terrorisiert hat. Die Mannschaft von Capitaine Lucien Jeanneaux hat sich wieder einmal ausgezeichnet, indem sie dem üblen Treiben des mörderischen Pianisten ein Ende bereitet hat. Philippe Guidoni, genannt ›Jack the Ripper‹, hat sich zu den ihm vorgeworfenen Taten bekannt und beklagt, dass man ihn daran hindere, seine Suche erfolgreich fortzuführen, womit der Menschheit eine wichtige Offenbarung vorenthalten bliebe.«

Auf dem Foto, das Max an diesem Tag in der Eingangshalle des Polizeireviers schoss, sieht man einen strahlenden Hauptkommissar Martini, einen lachenden Jeanneaux, einen stocksteifen Marcel Blanc, einen aufrechten und ernsten Laurent Merrieux, einen in sein Reimlexikon vertieften Costello, an der Stelle von Lola Tinarelli aber sonderbarerweise nur einen weißlichen Fleck.

»Sie haben aber eine Schrott-Kamera, mein lieber Max!«, rief Jeanneaux, als er das Polaroid sah.

»Man muss einfach auf Digital umsteigen«, meinte Laurent und lockerte seine Krawatte.

»Wenn Sie erlauben, verabschiede ich mich jetzt«, erklärte Costello. »Gleich fängt mein Bridge-Turnier an.«

»Wie spät ist es?«

»Drei Uhr fünfzig, Blanc, warum?«

»Ich geh dann wohl auch mal …«

»Okay, bis morgen.«

Marcel trat auf die windige Straße und zögerte einen Augenblick. Sollte er Mélanie in der Klinik besuchen? Das wäre eine nette Geste von ihm. Marie brauchte sicherlich Trost. Hm. Und wenn er doch lieber die Kinder von der Schule abholte? Das würde Nadja Freude machen.

Ja, er musste sich entscheiden.

Aber wie?


EPILOG

»Der Kopf rollte über das glänzende Straßenpflaster. Der Mann mit dem Beil richtete sich lachend auf und verschwand mit seinen blutverschmierten Händen im Nebel, der über der Stadt lastete, sein unheilvolles Werkzeug trug er über der Schulter wie ein Holzfäller, der von der Arbeit kam, während der 5-Uhr-30-Schnellzug, in dem Kommissar Cincano saß, in den Bahnhof einfuhr.«

Auszug aus »Der Holzfäller des Todes« von Raymond Martini.
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Der erste Fall

Der erste Fall für den Hamburger Privatdetektiv: „Jeremias Voss und die Tote vom Fischmarkt“ von Ole Hansen jetzt als eBook bei dotbooks.

Privatdetektiv Jeremias Voss hat in seiner Laufbahn schon einiges erlebt – doch sein neuer Fall stellt ihn vor ungeahnte Herausforderungen: Er wird zur Testamentsverlesung einer völlig Fremden geladen und bekommt dort den Auftrag, ihren Tod aufzuklären. Veronica Beermann – abtrünnige Tochter einer angesehenen Familie – war überzeugt, dass man sie ermorden wollte. Voss‘ Neugierde ist geweckt und er nimmt die Ermittlungen auf. Schon bald ist klar, dass die ehrwürdige und angeblich so rechtschaffene Familie der Toten ein düsteres Geheimnis verbirgt …
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Der erste Fall für Kommissar Cederström

Wenn die Schatten der Vergangenheit blutrot sind: der Kriminalroman „Der zweite Tod“ von Daniel Scholten jetzt als eBook bei dotbooks.

Stockholm in der ersten Schneenacht: Ein Anrufer meldet der Notrufzentrale Schüsse in seiner Nachbarwohnung. Kommissar Kjell Cederström und seine Kollegin Sofi Johansson finden das Opfer erstochen an seinem Schreibtisch; vor ihm steht ein laufender Computer, der auf die Eingabe eines Passworts wartet. Von dem Nachbarn allerdings fehlt jede Spur – und in seiner Wohnung scheint er lange Zeit nicht gewesen zu sein. Gibt es einen Zusammenhang mit den Forschungen des ermordeten Professors? Der Altertumsforscher war einem Geheimnis auf der Spur … doch das reicht über 3.000 Jahre in die Vergangenheit zurück. Wer könnte Interesse haben, dafür über Leichen zu gehen?

Ein rätselhafter Mord in Schwedens Hauptstadt – der erste Fall für Kommissar Cederström von der Reichsmordkommission: „Ein megastarkes Krimi-Debüt. Der Stil rasant, die Story frisch. Bitte mehr davon!“ Bild am Sonntag

Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Der zweite Tod“ von Daniel Scholten. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
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Düstere Geheimnisse und gefährliche Doppelleben: Der Kriminalroman „Marthas Geheimnis“ von Brigitte Aubert jetzt als eBook bei dotbooks.

Nach außen hin führt Georges in Genf das Leben eines spießigen Langeweilers: von früh bis spät arbeiten, anschließend ruhige Abende mit seiner introvertierten Frau Martha. Doch hinter der Fassade führt er ein gefährliches Doppelleben als Bankräuber, von dem niemand erfahren darf – vor allem nicht Martha. Als er diese eines Tages kurz vor einem Coup in Brüssel sieht, droht sein Kartenhaus einzustürzen. Hat sie ihn enttarnt? Und warum ist sie mit einem anderen Mann zusammen?

Georges glaubte immer, alle zu täuschen – bis er selbst nicht mehr zwischen Wahrheit und Einbildung unterscheiden kann.

Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Marthas Geheimnis“ von Bestsellerautorin Brigitte Aubert. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
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Brigitte Aubert

Marthas Geheimnis

Roman

Kapitel 1
 Erster Tag – Donnerstag, 8. März

Der Kaffee dampfte im grauen Morgenlicht. Ich saß mit der Tasse in der Hand in der dunklen Küche. Gleich nach dem Aufstehen das grelle elektrische Licht zu ertragen, fällt mir immer schwer, ich bewege mich lieber im Halbdunkel. Etwa dreihundert Meter entfernt, auf der anderen Straßenseite, ging in der Küche der Brundels das Licht an. In den vier Jahren, die ich hier lebte, hatte ich sicher nicht öfter als zweimal das Wort an sie gerichtet. Nicht etwa weil sie mir unsympathisch waren, sondern weil es besser war, meine Beziehung zu den Nachbarn auf ein Minimum zu beschränken.

Ich sah auf meine Uhr: 7.00 Uhr. Ich war spät dran. Wenn ich an diesem Morgen gewußt hätte, was mir bevorstand, wäre mir die Uhrzeit wahrscheinlich egal gewesen. Und vielleicht hätte ich sogar alles getan, um diesen Tag nicht erleben zu müssen. Aber leider hatte ich trotz allem, was man über die Verbreitung übernatürlicher Kräfte liest, nie die geringste Vorahnung, nicht einen Schimmer von Telepathie. Also war ich in aller Unbewußtheit bereit, meinem Schicksal zu folgen.

Martha erschien schlaftrunken in der angelehnten Tür. Eine Strähne ihres schwarzen Haars hing ihr in die dunklen Augen. Sie lächelte mir zu und zog fröstelnd den Morgenmantel aus roter Seide über ihrem weißen, nackten Körper zusammen. Ich reichte ihr eine Tasse Kaffee. Während sie ihn trank, waren ihre großen Augen nachdenklich auf mich gerichtet. Morgens nach dem Aufstehen erinnerte Martha mich an ein kleines Kätzchen, das sich räkelt. Sie unterdrückte ein Gähnen und schnippte dann, als ihr wieder einfiel, was sie mir sagen wollte, plötzlich mit den Fingern:

»Georges, du denkst doch daran, auf dem Heimweg bei der Reinigung vorbeizufahren?«

Ich nickte, leerte meine Tasse und erhob mich. Als Martha mir die Arme entgegenstreckte, beugte ich mich zu ihr herab und küßte ihren Hals an jener Stelle, an der ich ihren Geruch besonders liebte: hinter dem Ohr, dicht neben den feinen Nackenhärchen. Dann flüsterte ich:

»Bis heute abend. Sei schön brav.«

Sie seufzte:

»Du kannst ganz unbesorgt sein, ich fahre heute zu Maman.«

Marthas Mutter war behindert. Sie lebte fünfzig Kilometer von uns entfernt in einem kleinen Dorf, das sie auf keinen Fall verlassen wollte. Wenn ich nicht da war, fuhr Martha oft zu ihrer Mutter, um ihr Vorräte zu bringen und ihr Gesellschaft zu leisten. Martha war ein wenig scheu. Meines Wissens hatte sie keine Freunde. Ihre Welt, die aus Kunst, Musik, Literatur und meiner Person bestand, schien ihr zu genügen. Sie sah zu, wie ich meinen braunen Tweed-Zweireiher zuknöpfte, betrachtete mein Hemd aus bronzefarbener Seide, die Kaschmirkrawatte mit dem diskreten Muster und erlaubte sich ein kleines Lächeln:

»Betreibst du diesen Aufwand für deine Sekretärin?«

»Ich habe einen wichtigen Termin.«

»Das sieht man …«

Zweifelnd und spöttisch verzog sie das Gesicht. Ich widerstand der Versuchung, sie in die Arme zu schließen – dann hätte ich mich definitiv verspätet –, warf ihr statt dessen mit den Fingerspitzen einen Kuß zu und trat in die kalte Morgenluft hinaus.

Ich betätigte den elektrischen Türöffner der Garage und stieg eilig in den nachtblauen Lancia. Es war kalt, und ich drehte die Heizung ganz auf. Die Windschutzscheibe beschlug sofort, und die Straßengräben waren mit weißem Rauhreif überzogen.

Wir wohnten außerhalb von Genf in einem sehr vornehmen Viertel, das mitten in einem riesigen Wald lag. Die Villen waren so weit voneinander entfernt, daß sie die Illusion von Abgeschiedenheit vermittelten. Jede verfügte über ein eigenes Schwimmbad, das im Augenblick mit einer Plane abgedeckt war. Martha schwamm sehr gerne. Ansonsten verabscheute sie jegliche Art von Sport und begleitete mich nie bei einer Wanderung oder einer Kajaktour.

Die Heizung verbreitete den üblichen, unangenehmen, leicht verbrannten Geruch, der rasch verfliegen würde. Eine Elster flatterte kreischend aus dem Gestrüpp auf. Um die Scheibe einen Spaltbreit zu öffnen, drückte ich auf einen Knopf und atmete tief die feuchte Morgenluft und den Duft des Unterholzes ein.

Schnell fuhr ich auf die Autobahn. Bald darauf zeigte ein Schild die Ausfahrt 22 an. Dort befand sich der Hauptsitz der Firma SELMCO, für die ich angeblich arbeitete. Ein großes Import-Export-Unternehmen, in dem ich die Stelle eines internationalen Beraters »innehatte«. Das brachte häufige Geschäftsreisen und sehr unregelmäßige Arbeitszeiten mit sich. Dieser Meinung zumindest war Martha, ebenso wie unsere wenigen Bekannten. Ich war im Besitz eines in Plastik geschweißten Ausweises mit meinem Foto und einer fast echten Identifikationsnummer. Und Martha war im Besitz einer Telefonnummer, unter der sie mich erreichen konnte, wenn es nötig war. Dort hatte sie ein Mädchen am Apparat, das dafür bezahlt wurde, jedesmal zu antworten, ich sei abwesend oder in einer Konferenz, und mögliche Nachrichten weiterzuleiten. Nie versäumte ich es, diese bei ihr abzufragen, ehe ich mich auf den Heimweg machte.

Diesmal fuhr ich in aller Ruhe an der Ausfahrt 22 vorbei und bog fünfhundert Meter später zum Flughafen ab. 7.29 Uhr. Ich war spät dran. Ich schaltete den Blinker ein und fuhr zum Parkplatz 2, wo die Parkdauer auf höchstens vierundzwanzig Stunden beschränkt war. Schnell ergriff ich meinen Aktenkoffer und lief zum Schalter. Die Angestellte, die gerade ihrer Nachbarin von ihren Erlebnissen am Vorabend berichtete, lächelte mir mechanisch zu, überprüfte mein Ticket und reichte mir zerstreut eine Bordkarte. Fünfzehn Minuten später überflog ich Genf in Richtung Brüssel.

Das Flugzeug landete um 9.04 Uhr. Nachdem ich die auf ein Minimum reduzierten Zollformalitäten hinter mich gebracht hatte, fuhr ich mit der U-Bahn zum Brüsseler Hauptbahnhof, den ich um genau 9.55 Uhr erreichte. Ich ging zu den Toiletten. Beim Eintreten warf ich einen schnellen Blick in den Raum. Max war schon da; ich sah seine Schuhe unter der dritten Tür. Wir hatten uns um 10 Uhr verabredet. Ich schloß mich in der Kabine neben der seinen ein und schob meinen Aktenkoffer unter der Trennwand durch. Max schob mir ein Köfferchen zurück. Als ich es öffnete, um mich umzuziehen, konnte ich ein Lächeln nicht unterdrücken. Meine neue Aufmachung würde mein Äußeres radikal verändern: ein schmutziges T-Shirt, ein zerrissener Blouson, eine helle Perücke, eine Wollmütze und eine Einkaufstasche aus Plastik mit verschiedenen Lebensmitteln, unter anderem einem Liter billigen Rotwein. Ich schmierte mir Hände und Gesicht mit schmutzigem Fett ein, klebte mir einen dicken Schnauzbart unter die Nase und setzte eine Brille mit dunklen Gläsern auf. Als ich fertig war, klappte ich den weißen Stock auseinander, klopfte damit wie im Theater dreimal auf den Boden und schob Max das Köfferchen zurück. Ich hörte, wie sich die Tür öffnete, seine Schritte hallten auf dem Fliesenboden wider, und ich wartete, bis sie sich entfernt hatten, ehe auch ich meine Tür öffnete. Meine Aufmachung stank nach billigem Fusel, und ein gutgekleideter Herr wich angewidert einen Schritt zurück.

Um 10.35 Uhr erreichte ich in dieser Verkleidung die Grande Place. Sofort entdeckte ich Phils hochgewachsene, schlaksige Gestalt, die in ihren Lumpen zu schwimmen schien. Er malträtierte sein Akkordeon, um ihm eine schwungvolle Walzermelodie zu entlocken, mit der er die Ohren der Schaulustigen quälte. Mit meinem Stock bewegte ich mich mit unsicherem Schritt tastend auf ihn zu. Er sprach mich mit der jovialen Stimme eines Berufstrinkers an, und wir wechselten ein paar Worte, dann ging Phil auf seinem Instrument klimpernd davon. Er konnte sich nicht länger als eine halbe Stunde auf dem Platz aufhalten, ohne von der Polizei verjagt zu werden. Er hatte mir den Hund dagelassen. Eine Promenadenmischung, zu deren Vorfahren ein deutscher Schäferhund gehört haben mußte, mit hängenden Ohren und einem Geschirr, wie es jeder gute Blindenhund hat. Ich ließ mich an einer schmutzigen Fassade nieder, stellte ein Tellerchen neben mir auf und beobachtete im Schutz meiner dunklen Gläser das Bankgebäude.

Das europäische Bankenkonsortium glänzte in all seiner Pracht, an den schwarz verspiegelten Fenstern und Türen prangten goldene Lettern. Seit vier Tagen wurde es von uns streng überwacht. Ich würde bis vier Uhr bleiben, dann würde Benny mich ablösen, der, als Diplomat verkleidet, in einem der unzähligen Cafés, die den Platz säumten, seinen Tee trinken würde.

Ich dachte kurz an Martha, die mich in das Studium eines Aktenberges vertieft glaubte. Doch ich hatte mein Geld noch nie anders verdienen können. Seit ich die Armee verlassen hatte, hatte ich mich eigentlich nur mit einer Sache beschäftigt: mich in der schwierigen und präzisen Kunst des Einbruchs zu vervollkommnen. Ich fühlte mich wie eine Art Uhrmacher, dessen Arbeit es nicht war, die Uhrwerke zu reparieren, sondern sie zu zerstören. Dabei hatte ich keine Schuldgefühle. Immerhin waren die Banken versichert, und ich war fast der Auffassung, daß meine Tätigkeit der der Versicherungsgesellschaften nicht unähnlich war. Außerdem führten wir ein luxuriöses, angenehmes Leben, und selbst wenn ich nicht wesentlich besser verdiente, als wenn ich tatsächlich für die SELMCO gearbeitet hätte, hatte ich doch mehr Spaß.

Es war ein kalter Tag: Ein eisiger, schneidender Wind trieb dicke Wolken über den blauen Himmel. Aber zumindest regnete es nicht. Wenn alles gutging, würde ich morgen um 13.10 Uhr 250000 belgische Francs kassieren. Mein Anteil. Sorgfältig entfernte ich die Cellophanverpackung, die mein Cervelat-Sandwich umhüllte, und biß kräftig hinein. Inzwischen war ein Bulle aufgetaucht, doch er warf mir nur einen zerstreuten Blick zu. Dutzende von Touristen bevölkerten, den Blick starr auf ihren Führer oder die Videokamera gerichtet, den Platz, und der Polizist hatte vor allem ein Auge auf die Gruppen junger, fingerfertiger Jugoslawen, die in der Menge herumlungerten.

Die Zeit verging langsam. Meine Muskeln schmerzten, und ich war halb erfroren. Doch dank unseres Überwachungssystems entging uns kein Detail, und wir hätten den genauen Zeitplan eines jeden Bankangestellten und der Sicherheitskräfte wiedergeben können. Eine blonde Dame in einem Pelzmantel ließ ein Geldstück auf mein Tellerchen fallen. Ich dankte ihr mit einem kräftigen Kopfnicken. Im Schutz meiner dunklen Brille schielte ich zu der großen Rathausuhr. 15.45 Uhr, bald hatte ich es geschafft.

Ich reckte mich unauffällig und griff nach meinem Stock. Sogleich schüttelte sich Adolf und wedelte mit dem Schwanz. Ich klopfte ihm den Rücken. Er streckte sich und leckte meine Hand. Adolf war ein guter Hund. Er hatte einem humorvollen, alten blinden Österreicher gehört, der sein Land 1937 verlassen hatte und dann vierzig Jahre lang durch ganz Europa gereist war. Eines Tages war er in Brüssel gelandet, und dort hatte er Max kennengelernt, der, wie er, in verschiedene kleine Gaunereien verwickelt war. Emil – so hieß der Alte – hatte ihm den Hund überlassen, da er der Auffassung war, er habe ohnehin nicht mehr lange zu leben. Und tatsächlich wurde er zwei Tage später von einer Gruppe verrückter Skinheads, die sehr der SS ähnelten, vor der er vor so langer Zeit geflohen war, bei lebendigem Leib verbrannt. Ein eisiger Windstoß riß mich aus meinen Gedanken.

»Gedulde dich noch fünf Minuten«, flüsterte ich Adolf zu, der leise knurrte. Ich gab ihm den Rest von meinem Sandwich, den er mit einem Bissen verschlang. In diesem Augenblick verließ ein dicker Mann die Bank, der an einem Bündel Geldscheine herumnestelte und es in seinem Portemonnaie zu verstauen versuchte. Ein heftiger Windstoß entriß ihm einen der Scheine und wirbelte ihn über das Trottoir. Der Mann nahm die Verfolgung auf, und ich mußte mich beherrschen, um nicht laut loszulachen angesichts seiner ungeschickten Versuche, den Schein wieder einzufangen. Schließlich landete er genau vor meinen Füßen, doch da ich blind war, rührte ich mich nicht. Es war eine Hundert-Dollar-Note. Der Kerl, der sich gerade zu einer unfreundlichen Bemerkung anschickte, bemerkte meine dunkle Brille und meinen Stock und schwieg. In der Sekunde, als er sich bückte, trieb ein neuer Windstoß den Geldschein auf die andere Straßenseite, wo er auf einem der Tische der großen Brasserie an der Ecke liegenblieb.

Belustigt hatte ich seinen Flug aus dem Augenwinkel verfolgt. Die Banknote war sanft bei einem Paar gelandet: Die Frau konnte ich fast nur von hinten sehen, der Mann, der mir das Gesicht zuwandte, hatte kurzgeschnittenes, sorgfältig gekämmtes blondes Haar, ein rundes Schweinsgesicht mit einer kleinen, breiten Nase, blaue Augen und einen akkurat gestutzten, blonden Schnauzer. Der Prototyp eines Konsulatsangestellten, der gerne Armeegeneral geworden wäre. Von der Frau sah ich nur das rote Haar, das dunkle Kostüm und die gepflegte Hand, die die Tasse umschloß. Der Typ trank ein Bier, die Frau einen Kaffee. Beide trugen jene Art teurer Konfektionskleidung, die zur Uniform der middle class geworden ist, und mein innerer Computer katalogisierte sie sogleich: gehobene Angestellte, die ein verlängertes Wochenende in Brüssel verbringen. All diese Details hatte ich unbewußt registriert, sozusagen aus Gewohnheit. Phil hatte mir schon oft gesagt, ich hätte lieber Bulle werden sollen. Darum hatte ich vielleicht auch gleich das Gefühl, daß da etwas nicht stimmte. Keiner der beiden, weder der Mann noch die Frau, schenkte dem Geldschein die geringste Aufmerksamkeit. Dabei schienen sie wirklich nicht zu jener Art von Leuten zu gehören, die sich mit einer Hundert-Dollar-Note die Zigarette anzünden.

Als es dem Dicken endlich gelungen war, die Straße zu überqueren, stürzte er sich förmlich auf ihren Tisch, und seine dicken Wurstfinger grapschten nach dem Geldschein. Die Frau wandte sich um, schüttelte den roten Haarschopf und lächelte ihm automatisch, wenn auch völlig unpassend, zu. Mein Herzschlag setzte aus.

Es war Martha! Es war Martha, die dort zehn Meter von mir entfernt saß, Martha, die ihre Hand auf den Arm ihres Gefährten legte, ihm etwas sagte und sich erhob. Beinahe wäre ich aufgesprungen, doch gerade rechtzeitig erinnerte ich mich noch daran, daß ich eigentlich blind war und nicht aufgrund einer einfachen Ähnlichkeit zwei Monate Vorbereitungsarbeit verderben durfte. Aber es war mehr als eine Ähnlichkeit, es war Martha selbst mit ihren mandelförmigen Augen, ihrem vollen Mund, den schmalen Hüften und dem üppigen Busen, Martha in einem strengen Kostüm, das ich nicht kannte, Martha, jetzt mit leuchtendrotem Haar, die sich zu dem Unbekannten beugte und ihn auf den Mund küßte.

Erstarrt blickte ich dem Paar nach, das sich langsam entfernte. Mein Sicherheitsinstinkt erinnerte mich daran, daß ich den Kopf nicht wenden durfte, doch aus den Augenwinkeln entdeckte ich Bennys elegante Gestalt, der steif und anscheinend in die Times vertieft, vor seiner Teetasse saß. Benny! Ich mußte gehen. Ich erhob mich, von dem Schock waren meine Beine zittrig, und ich mußte mich an Adolfs Geschirr festhalten, der sogleich den Weg zum Bahnhof einschlug. Durch einen unverhofften Glücksfall ging das Paar etwa zehn Meter vor mir. Marthas Doppelgängerin blieb vor der Auslage eines Schmuckgeschäfts stehen, flüsterte dem Mann etwas ins Ohr und beide lachten. Der Mann fügte etwas mit tiefer Stimme in einer Sprache hinzu, die ich als Deutsch erkannte.

Zwei Jugendliche mit kahlgeschorenem Kopf rempelten mich unverschämt an, doch meine Rolle hinderte mich daran zu reagieren. Sie entfernten sich mit höhnischem Gelächter. »Martha« wandte sich um, und ihr Blick streifte mich, ohne daß sie die geringste Regung zeigte. Beinahe hätte ich laut losgebrüllt, doch dann fiel mir meine Verkleidung ein: Sie hatte mich einfach nicht erkannt. Sie ging jetzt wieder neben ihrem Begleiter, der sie an sich zog. Der Anblick, wie Martha sich an diesen Mann schmiegte, war mir derart unerträglich, daß mir fast übel wurde. Plötzlich wandten sie sich um und gingen in entgegengesetzter Richtung weiter. Meine Beine schlugen instinktiv denselben Weg ein, und ich mußte mich zwingen, diesem Impuls nicht nachzugeben. Ich durfte Max nicht am Bahnhof warten lassen. Und ich durfte unseren Plan nicht wegen einer Halluzination gefährden. Denn es konnte sich nur um ein Mißverständnis handeln. Um einen unglaublichen Zufall, aber dennoch um einen Zufall.

Ich erreichte den Bahnhof in abwesendem Zustand und begab mich mechanisch zu den Toiletten. Max war da. Wir wiederholten unser kleines Spielchen, und bald stand ich erneut in meinem eleganten Tweedanzug und meinen teuren Slippern da. Ich reinigte mein Gesicht und meine Hände mit ein paar feuchten Wegwerf-Tüchlein. Max schob meinen Aktenkoffer unter der Trennwand durch, ich nahm meinen Paß wieder an mich und steckte ihn in meine Innentasche. Adolf jaulte. Auch er hatte genug. Ich nahm ihm das Geschirr ab, legte ihm ein feines gelbes Lederhalsband um und verstaute das Geschirr in dem Köfferchen, das ich Max zurückgab. Ich hörte, wie er sich, gefolgt von dem Hund, entfernte. Dann zählte ich bis fünf und verließ die Toilettenkabine.

Nur ein Mann in einem blauen Regenmantel stand da, der urinierte. Er wandte sich nicht um und schien ganz in die Betrachtung der weißen Fliesen versunken. Im Spiegel über dem Waschbecken sah ich mein Bild: ein stattlicher Geschäftsmann mit vollem, kurzgeschnittenem braunem Haar, einem männlichen, von Narben gezeichnetem Gesicht (eine Erinnerung an meine Boxkämpfe), dessen tiefliegende schwarze Augen einen verblüfften Ausdruck hatten. Ich atmete tief durch, um wieder die Kontrolle über mich zu gewinnen, und ging.

Eilig begab ich mich zur Flughafenschnellbahn. Max hatte das Ticket in meinen Paß geschoben, und während ich es dem Kontrolleur vorlegte, trat mir unwillkürlich wieder dieses unglaubliche Bild vor Augen. Martha in Brüssel, am Arm eines fremden Mannes … War ich vielleicht wahnsinnig geworden?

Starker Nebel führte zu einer fünfzehnminütigen Verspätung meines Fluges. Ich sah auf die Uhr. 17.02 Uhr. Ich hatte also Zeit genug zu telefonieren. Ich mußte Gewißheit haben. Ich ging zu einer freien Kabine, atmete tief durch und wählte die Nummer von Marthas Mutter. Das Klingelzeichen. Zweimal. Dreimal. Viermal. Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Plötzlich wurde abgehoben.

»Hallo? Hallo?«

Es war Martha. Ich war also tatsächlich wahnsinnig geworden. Wortlos hängte ich wieder ein. Meine Kehle war völlig ausgetrocknet, ich mußte etwas trinken. Ich schüttete einen großen Krug flämisches Bier hinunter. Dann zündete ich mir eine Zigarette an. Sie schmeckte strohig, und ich drückte sie in einem roten Plastikaschenbecher aus. Ich durfte mich von diesem Zufall nicht aus der Fassung bringen lassen. Morgen war der große Tag. Ich mußte ruhig, völlig ruhig sein. Um mich zu entspannen, führte ich eine Reihe von Atemübungen durch, und langsam fühlte ich mich dank der Atmung und des Biers besser.

Während des Flugs gelang es mir, ein wenig zu schlafen. Ich hatte schon immer die Gabe, schlafen zu können, wenn ich mit einem bedrückenden Problem konfrontiert war und abschalten wollte. Meistens wachte ich dann erholt und mit einer möglichen Lösung auf. Und so fühlte ich mich auch diesmal beim Erwachen besser. Ich war einfach nur von einer verblüffenden Ähnlichkeit genarrt worden. Ich mußte aufhören, all diese Thriller zu lesen, die Martha als »Bahnhofslektüre« abqualifizierte. Ein wenig Spinoza oder Kant würden mir anstelle von Der Mann ohne Gesicht oder Die blutrote Piazza guttun.

Auf dem Rückweg hielt ich im Dorf, um Marthas Mantel von der Reinigung abzuholen. Draußen herrschte eine trockene, schneidende Kälte, die einen sofort davon abhielt, die Hände aus den Taschen zu nehmen. Ich trage nicht gerne Handschuhe, und die wenigen Male, die ich wegen unserer »Operationen« gezwungen war, welche anzuziehen, hatte ich das Gefühl gehabt, Prothesen an den Armen zu haben.

Um 19.14 Uhr bog ich in unseren Weg ein, der im Frühling von einer blühenden Hecke gesäumt ist, und fuhr langsam zur Garage. Im Haus brannte kein Licht. Wieder überkam mich ein heftiges Angstgefühl, und so blieb ich eine Weile im Lancia sitzen und lauschte dem Knistern des Schnees, der von den Zweigen rieselte. Schließlich zuckte ich die Schultern. Ich wurde langsam zu alt für diesen Job. Ich ließ mich leichter beeindrucken als ein Kind.

Ich betätigte die Fernbedienung, und das Garagentor schloß sich quietschend. Ich betrachtete das dunkle stille Haus und schob dann den Schlüssel ins Schloß. Die erlesene Eichentür sprang geräuschlos auf. Alles war still. Ich ging über den Flur, ohne daß das gebohnerte Parkett knarrte, vorbei an dem kleinen, in Schwarz und Safrangelb gehaltenen Wohnraum und am Eßzimmer, dessen große Fenster auf den Wald hinausgingen. Das Haus hatte einem Modearchitekten gehört, und ich hatte nichts an seiner Ausstattung geändert, nur einzelne Möbelstücke waren ausgetauscht worden. Solange die Umgebung, in der ich lebte, mein Auge nicht beleidigte, maß ich ihr wenig Bedeutung bei.

Ich ging an der Küche vorbei, die mit den modernsten Gerätschaften ausgestattet war, warf einen Blick in das große, geflieste Badezimmer und stieg dann die Treppe hinauf in den ersten Stock. Eine dumpfe Angst bedrängte mich. Die Hand auf dem Knauf der Schlafzimmertür zögerte ich einen Augenblick, ehe ich ihn langsam herumdrehte. Die Tür öffnete sich und glitt lautlos über den dicken schwarzen Teppich. Der japanische Futon zeichnete sich vor dem hellen Rechteck des Fensters ab, gegen das jetzt große Schneeflocken flogen. Ich erkannte die große, zusammengerollte Bettdecke. Ein rauher Schrei zerriß die Dämmerung und ließ mich zusammenfahren:

»Georges! Hast du mich erschreckt!«

Im Gegenlicht sah ich, wie Martha mit wirrem Haar unter der Bettdecke hervorkam. Sie gähnte.

»Ich habe gelesen und bin darüber eingeschlafen. Wie spät ist es?«

»19.28 Uhr.«

»Georges, kannst du mir nicht einfach sagen, wie spät es ist? Du bist doch keine Stoppuhr.«

Sie lächelte, der Bademantel glitt über der nackten Brust leicht auseinander.

»Es ist heiß hier. Ich mag diese Wärme, wenn es draußen schneit, fast auf unsere Köpfe …«

Ich trat einen Schritt vor. Die Worte brannten mir auf den Lippen: ›Weißt du, heute habe ich geglaubt, dich auf der Straße zu sehen …‹ Aber sie würde mich fragen, wo. Und ich müßte lügen, denn es gab keinen Grund, warum ich mich in Brüssel aufgehalten haben könnte. Niemand, nicht einmal Martha, durfte vermuten, daß ich einen Fuß in diese Stadt gesetzt hatte. Ich dachte an den Paß in meiner Tasche, der auf den Namen Axel Bayern, Weinhändler, ausgestellt war. Aber dann dachte ich an Marthas Arme, die sich mir entgegenstreckten. Ich beugte mich über sie und dachte schließlich an gar nichts mehr.

Viel später, als ich schon glaubte, sie sei eingeschlafen, seufzte sie tief und verbarg ihr Gesicht an meiner Schulter. Ich hob ihr Kinn leicht an:

»Martha, liebst du mich?«

»Zweifelst du noch daran?«

»Martha, was auch immer geschehen mag, ich möchte, daß du weißt, daß ich dich liebe.«

»Ich dich auch, Georges, aber was soll denn schon geschehen?«

Dann brach sie in fröhliches Gelächter aus, das im krassen Gegensatz zu ihrer vorhergehenden Traurigkeit stand, und sprang mit einem Purzelbaum aus dem Bett.

»Ich habe Hunger, großer Chef. Kleine Squaw wird Happi-Happi aufwärmen.«

Singend ging sie davon. Ich streckte mich. Es war kalt. Oder besser gesagt, mir war kalt. Mein weißer, von alten Narben wie ein Zebra gestreifter Bauch hatte eine Gänsehaut. Ich beschloß, daß eine gute Flasche Bordeaux jetzt das beste wäre und erhob mich ebenfalls.

Wir aßen ruhig zu Abend. Im Kamin flackerte ein Feuer. Marthas dickes, schwarzes Haar war zu einem Knoten zusammengefaßt, ihre nackten Schultern und ihr Moirékleid schimmerten im Kerzenschein, und ich fand sie schön. Wie immer zu schön für mich. Ich hatte mich schon oft gefragt, wie ein so verführerisches Mädchen wie Martha sich mit unserem ruhigen, zurückgezogenen Leben zufriedengeben konnte. Wie sie sich hatte bereitfinden können, ihr Schicksal mit mir, Georges E Lyons, zu verbinden, der weder außergewöhnlich schön noch intelligent war. Und sie ahnte nicht einmal etwas von meinen Nebentätigkeiten und konnte darin also auch nichts Aufregendes innerhalb unseres sonst eher eintönigen Lebens sehen.

Ich hatte Martha im Jahr zuvor bei einem Vortrag über äthiopische Kunst kennengelernt. Ich interessierte mich für eine Malachit-Statue, die ich für einen südamerikanischen Sammler entwenden sollte. Martha machte sich Notizen. Sie bereitete ihren Studienabschluß in Kunstgeschichte vor. Wir saßen nebeneinander. Ihr aufregendes Gesicht hatte mich betört: die hohen Wangenknochen, der große, volle Mund, der durchdringende Blick, die dunkle Haut, die ihr das Aussehen einer orientalischen Prinzessin verlieh, das Gesicht, das an eine abessinische Katze erinnerte, und die Spur von Ironie, die etwas von Scarlett O’Hara hatte. Sogleich fing ich ein Gespräch mit ihr an. Wider alle Erwartungen antwortete sie mir. Und langsam wurden wir Freunde. Und dann, an einem regnerischen Oktoberabend, als draußen das welke Laub umherwehte und das Wasser an den Fenstern herunterrann, wurden wir schließlich ein Liebespaar, gewissermaßen unsere persönliche Oktoberrevolution.

Martha hatte ihre Prüfung bestanden und mehrere Angebote von verschiedenen Museen im Ausland bekommen. Sie hatte sich noch für keines entschieden, denn sie wollte, wie sie mit einem spöttischen Lächeln bemerkte, zunächst etwas von mir profitieren. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Und wenn ich auch wußte, daß es Wahnsinn war, in einer festen Beziehung zu leben, hatte ich nicht die Kraft zu widerstehen. Ich brauchte Martha, ihr Lächeln, ihre Freude, ihre stille Schönheit.

An all das dachte ich, während ich ihr einen Bordeaux einschenkte. Der rubinrote Wein breitete sich in dem Glas aus wie ein Meer warmen Blutes. Sie lächelte mir zärtlich zu. Gern hätte ich mit meinem Finger die Konturen ihrer Lippen nachgezeichnet. Wie hatte ich nur glauben können, sie in Brüssel gesehen zu haben? Vielleicht litt ich an einem Hirntumor, der Wahnvorstellungen auslöste … Einer meiner Freunde war im Krankenhaus an so etwas gestorben. Er hatte den Pfleger für seinen Vater gehalten und ihn für einen Fehler, den er fünfunddreißig Jahre zuvor begangen hatte, um Verzeihung gebeten! Mein Gott, am nächsten Tag mußte ich in Form sein, also Schluß mit dem Trübsalblasen! Ich erhob mich, um eine Platte aufzulegen, eine alte Jazz-Platte von Cab Calloway, die mir immer meinen Seelenfrieden zurückzugeben vermochte.

Kapitel 2
  Zweiter Tag – Freitag, 9. März

Der Wecker klingelte um sechs Uhr. Ich wachte mit trockenem Mund und schwerem Kopf auf. Zuviel Bordeaux. Und der darauffolgende Cognac hatte die Dinge sicherlich nicht gerade besser gemacht. Martha drehte sich im Halbschlaf um und öffnete die Augen:

»Gehst du schon?«

»Ja, schlaf weiter. Bis heute abend. Und vergiß nicht, daß ich dich zum Essen einlade. Reservier einen Tisch, wo es dir gefällt.«

Sie nickte und schloß wieder die Augen. Um einen klaren Kopf zu bekommen, stürzte ich mich unter die kalte Dusche und massierte mich widerwillig. Ich haßte kaltes Wasser. Ich haßte Duschen am frühen Morgen, wenn ich noch verschlafen war. Und ich haßte es noch mehr, an einem so wichtigen Tag einen Kater zu haben. Ich kleidete mich sorgfältig an, stürzte eine Tasse bitteren Kaffee hinunter und ergriff meinen Aktenkoffer. Die Sache war entschieden.

Auf der Autobahn herrschte dichter Nebel. Für einen Augenblick beschäftigte mich der Gedanke, das Flugzeug könnte deshalb vielleicht nicht starten. Doch es hob pünktlich ab. Ich beobachtete, wie der Morgen graute, wie die Bergwipfel im fahlen Tageslicht schimmerten, und dachte daran, daß ich vielleicht in wenigen Stunden mit einigen Kugeln im Körper tot daliegen oder für die nächsten fünfundzwanzig Jahre ins Gefängnis wandern könnte. Ich hätte die Stewardeß rufen und eine Flasche Champagner bestellen sollen, um die letzten Augenblicke der Freiheit und Schönheit, die mir sicher waren, gebührend zu feiern. Doch ich tat nichts dergleichen und kaute vielmehr fleißig meinen klebrigen Kaugummi, die Hände lagen brav auf den Knien, und da ich die Augen schließen mußte, weil mir übel war, sah ich nicht einmal, wie die Sonne aufging. Solche Umstände führen manchmal dazu, daß Menschen nicht zur Legende werden.

Max war auf seinem Platz. In zwei Minuten schlüpfte ich in meine Verkleidung. Und wie immer in dem Augenblick, wenn die Würfel gefallen sind, übermannte mich jene Welle von Angst und Erregung, die wie eine Droge auf mich wirkt.

Phil schien völlig ruhig, doch die Intensität seines metallischen Blickes widerlegte seine äußere Lässigkeit. Er übergab mir Adolf und schlenderte in seinen Beatnik-Hosen davon. Ich setzte mich. Adolf gähnte. Spürte er meine Nervosität? Mit aufgerichteten Ohren sah er mich aufmerksam an. Ich kraulte ihm den Kopf und machte es mir bequem. Jetzt begann das Warten. Der Revolver in meinem Hosenbund schnürte mir den Magen ein. Ich hoffte, ihn nicht benutzen zu müssen. Mir waren Stichwaffen lieber. Und meine allerliebste Waffe waren noch immer meine Fäuste. Damit konnte ich wirklich einigen Schaden anrichten. Als ich an Martha dachte, die mich für einen Intellektuellen hielt, dessen gewalttätigste Aktion darin bestand, einen Strafzettel zu zerreißen, mußte ich lächeln.

Die Stunden zogen sich zäh dahin. Auf meinem Tellerchen häuften sich die Geldstücke. Heute waren die Leute großzügig, vielleicht wegen der stechenden Kälte und des Nieselregens, der mich mit seinen feinen Tröpfchen bis auf die Knochen durchnäßt hatte. Die meisten Cafés, die den Platz säumten, hatten die Markisen über ihren Terrassen heruntergelassen. Ich beobachtete, wie der große Zeiger der Rathausuhr eine Minute vorsprang, auf halb zwölf. Der Klang der Glocke scheuchte einen Schwarm Spatzen auf. Benny nahm ganz in meiner Nähe an einem Tisch Platz. Er trug einen beigefarbenen Regenmantel, und ein falscher blonder Spitzbart zierte sein feines Gesicht. Eine viereckige Brille gab ihm vollends das Aussehen eines steifen, pedantischen Diplomaten, und er sah mehrmals mit einer ungeduldigen Bewegung auf seine Uhr, eine extraflache Rolex. Der Polizist auf dem Platz, ein breitschultriger, rotwangiger Kerl, würdigte ihn keines Blickes. Mich im übrigen auch nicht. Ich störte niemanden und begnügte mich damit, im Nieselregen dazusitzen und mit dem Kopf zu wackeln. Ein armseliges Wrack, das sich an seinem Hund festhielt.

Um 12.27 Uhr verließ der letzte Kunde die Bank, um Punkt 12.30 Uhr folgten die Angestellten. Nur einer von ihnen würde bis 13.30 Uhr bleiben und an seinem Computer arbeiten, während er darauf wartete, daß die Bank wieder öffnete und seine Kollegen ihn ablösten. Es war ein magerer, blasser Typ mit einem Vollbart, der einen häßlichen, braunen Anzug trug und mir ganz den Eindruck machte, als leide er an einem Magengeschwür und überraschenden Migräneanfällen. Gedankenverloren schloß er die Türen. Um 12.48 Uhr fuhr ein gepanzerter Lieferwagen auf den Platz und rumpelte in Richtung Bank über das Kopfsteinpflaster.

Zwanzig Meter vom Eingang entfernt stand eine offene beigefarbene Plastikmülltonne. Phil hatte Adolf allmorgendlich trainiert. Er gab ihm die Papiertüte, in der sein Sandwich verpackt gewesen war, und Adolf warf sie zur Freude der Schaulustigen, auf den Hinterbeinen stehend, hinein. Um 12.54 Uhr hielt ich Adolf die Papiertüte mit dem Sprengstoff hin. Er nahm sie ins Maul und lief sofort zur Mülltonne. Der gepanzerte Lieferwagen hatte inzwischen vor der Bank angehalten. Das Heck zeigte zu den Türen, und während einer der Begleitfahrer, die Hand auf dem Revolver, den Platz überwachte, lud der andere die Geldsäcke ein. Adolf legte die Papiertüte in die Mülltonne, was dem Wachmann trotz seiner Nervosität ein Lächeln entlockte, und kam zu mir zurück. Ich betete, daß sich kein Passant der Tonne nähern möge. Dieser Teil des Plans gefiel mir nicht. Es war Max’ Idee gewesen.

In dem Moment, als Adolf das Paket in die Mülltonne fallen ließ, trat Phil in einem grünen Parka mit Reißverschlüssen, die Kapuze über den Kopf gezogen, aus dem Rathaus. In der Hand trug er einen Reiseführer, um den Hals einen Fotoapparat, sein Blick wanderte nachdenklich und bewundernd über den Platz. Den Kopf in den Nacken gelegt, näherte er sich langsam dem Polizisten, der mitten auf dem Platz stand. Zur selben Zeit legte Benny die Hand auf seine granatrote Diplomatentasche und öffnete den Verschluß. Dann erhob er sich und ging langsam auf die Bank zu. Adolf legte sich neben mich.

Um 12.58 Uhr und 58 Sekunden zog Phil einen Revolver aus seiner geräumigen Parkatasche und ließ ihn auf den Kopf des dicken Polizisten sausen, der in sich zusammensackte. Um 12.59 Uhr explodierte der von Max gebaute Sprengsatz. Der Druck der Explosion ließ die Fensterscheiben und Türen der Bank zerspringen. Instinktiv warfen sich die beiden Wachmänner auf den Boden. Ich erhob mich und lief zum Wagen. Mit zwei Sätzen war Benny bei ihnen, hatte seine Maschinenpistole aus der Diplomatentasche gezogen und richtete sie auf die benommenen Begleitmänner. Da ihnen sein Blick sagte, daß es ihm bitterernst war, rührten sie sich nicht. Die Türen der Bank waren in tausend Scherben zersplittert, und der einzige Angestellte erschien verängstigt auf der Schwelle. Phil schob ihn mit vorgehaltener Waffe zurück ins Innere und drängte ihn an eine Wand. Der Fahrer war aus dem Wagen gesprungen und lief unvorsichtigerweise zum Heck. Im Handumdrehen war ich bei ihm, und in diesem Augenblick sah ich sie.

In einem eleganten roten Kostüm ging sie, anscheinend von dem Drama, das sich hier abspielte, völlig unberührt, eilig inmitten all der schreienden, fliehenden Menschen über die andere Seite des Platzes.

Den Bruchteil einer Sekunde betrachtete ich sie verblüfft.

»Achtung!« Phils Ruf schreckte mich auf, und ich duckte mich genau in dem Augenblick, als der Fahrer auf den Abzug drückte. Ich rammte ihm meinen Kopf in den Unterleib, so daß er nach hinten taumelte, und versetzte ihm im Fallen einen heftigen Handkantenschlag in den Nacken. Dann sprang ich auf den Fahrersitz. Der Schlüssel steckte im Zündschloß, und ich ließ den Motor an. Adolf bellte laut und aufgeregt. Phil ließ den blassen Angestellten, der sich mit ungläubiger Miene den Magen massierte, stehen und kam zu mir gelaufen. Ich hatte ihm die Tür geöffnet, und er setzte sich auf den Beifahrersitz. Benny sprang in den Laderaum, nicht ohne zuvor einige Schüsse in die Luft gefeuert zu haben, angesichts derer sich die beiden erschrockenen Sicherheitsleute wieder auf den Boden warfen. Die Hecktüren des Lieferwagens schlugen zu. Es war 13.04 Uhr.

»Fahr los!« brüllte Benny.

Ich fuhr mit quietschenden Rädern an.

Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

Brigitte Aubert

Marthas Geheimnis

Roman

www.dotbooks.de

OEBPS/Images/cover.jpeg
s S O

BRIGITTE
AUBERT

’NACHTROMAN
KAL






